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Die Autorin

	 

	Suzette Haden Elgin, am 18. November 1936 in Louisiana Missouri geboren und in den Missouri Ozarks aufgewachsen, lebt mit ihrem Ehemann und vier Kindern in Kalifornien. Sie besitzt ein College-Diplom in Französich, den Magister für Linguistik, eine Lehrerausbildung und bemüht sich jetzt um den Dr. phil, mit einer linguistischen Arbeit über Poesie und Syntax der Navaho.

	Sie selber sagt über ihren beruflichen Werdegang:

	„Was Jobs anbetrifft, so habe ich schon fast alles einmal gemacht: Übersetzerin, Dolmetscherin, zweisprachige Sekretärin, Modell, Lehrerin und Sängerin. Ich bin alt genug, um bei meinem ersten Auftritt als Sängerin noch mit der antiken Masche, in roter Samtrobe am Klavier lehnend, geglänzt zu haben. Später, als die Folkmusic wieder auflebte, tingelte ich durch die Cafés. Und ich schreibe.“
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I

	

	Ich bin Tessa, und heute ist Sanfter Donnerstag. Normalerweise gibt es am Sanften Donnerstag immer so viel zu tun, daß ich zum Schreiben keine Zeit habe; heute aber ist alles anders, weil sie heute morgen Anne-Charlottes Baby fortgeholt haben. Es tut mir leid, daß sie das Baby mitgenommen haben, weil ich es sehr gern hatte. Anne-Charlotte ist so verzweifelt, daß wir alle wie gelähmt sind und nur versuchen können, ‚damit fertig zu werden.

	Patrick schlug vor, daß ich alles aufschreiben sollte – ich meine, wie es sich zugetragen hat – weil ich als Jüngere nicht so von Anne-Charlotte in Mitleidenschaft gezogen werde. Wir könnten es dann gemeinsam lesen und beraten, was sich dagegen unternehmen läßt. (Sicher überhaupt nichts, weil die Gesetze für Babys wie das von Anne-Charlotte sehr streng sind.) Patrick hielt es für das beste für mich, und damit ich bei der Sache bleibe, gab er mir diese zwingende Begründung. Eigentlich brauche ich keinen Ansporn mehr, denn ich bin ja schon zehn, aber er kann es sich anscheinend nicht abgewöhnen.

	Jedenfalls will ich versuchen, alles genau so aufzuschreiben, wie es passiert ist, schon um Patrick eine Freude zu bereiten. Und es muß schnell geschehen, weil ich als Gedächtnisstütze nur das Logbuch mit seinen Zetteln und Notizen habe, und weil Anne-Charlotte meine Erinnerungen mit ihren Schwertern und Flammen und einer Art Fächer, der sich mit gemächlicher Würde entfaltet und zusammenschiebt, und mit viel Schwärze, einer schwarzen Wolke immer mehr zudeckt. Wenn ich mich nicht vorsehe zwischen ihren Ausbrüchen und den Bemühungen der anderen, sie zum Vergessen zu bringen, werde ich mich bald nicht mehr deutlich genug entsinnen können, um es aufzuschreiben.

	Mein Aktionsradius ist noch nicht groß, und das hilft. Ich habe mich, so weit ich darf, von den Wohnkuppeln entfernt und mir einen richtig großen Anais-Kaktus mit einer roten Schirmblüte ausgesucht, die genügend Schatten spendet, und hier sitze ich nun auf einem Kaktusast mit untergeschlagenen Beinen. Er liegt weit genug entfernt, so daß nur wenig herüberdringt, bis auf die Schwärze von Anne-Charlotte, und die wird mich höchstens schläfrig machen. Glücklicherweise sind die Anais-Kakteen dornig, und so werde ich wach bleiben.

	Ich habe wirklich an diesem komischen Baby gehangen, ich habe es genau wie die anderen geliebt. Aber das ist wohl kein ordentlicher Anfang für die Geschichte, oder? Ich sollte erst ein bißchen von uns erzählen.

	Wir sind jetzt einundzwanzig, eine gute Zahl, davon sieben Kinder, und wir leben zusammen in Chrysanthemenbrück. Wir sind Makluniten, und jeder kennt Makluniten, also brauche ich das nicht zu erklären. Oder doch? Patrick sagte, ich solle mir vorstellen, für jemand in weiter Ferne zu schreiben, vielleicht für jemand vom Saturn mit seinen schimmernden Ringen (so hat er es ausgedrückt); möglicherweise gibt es dort noch jemand, der von Makluniten keine Ahnung hat. Aber es soll auch nicht langweilig klingen … Was mach’ ich nun? Ich könnte ja Dinge wie Makluniten und unsere Namen und was wir essen und so weiter so dazwischenstreuen, daß sie nie zu geballt vorkommen. Dann kommt niemand von denen, für die ich es aufschreibe, in die Versuchung, Teile zu überschlagen. So könnte ich es doch schaffen.

	Mit den Makluniten begann es auf der Erde, vor langer Zeit. Ich weiß nicht, wie lange es her ist. Natürlich waren wir dort nicht sehr beliebt, und so sind wir weggezogen, so weit wir konnten. Als die Raumfahrt sich fortentwickelte, sind wir immer weiter gereist und haben uns in den verschiedenen Galaxien angesiedelt. Meine Gruppe lebt auf dem Dritten Äußeren Mond; in den Sternkarten hat er die Nummer 34.922.107. Das ist kaum auszusprechen, ›drei-vier-Punkt-neun-zwei-zwei-Punkt-eins-null-sieben‹, wenn man jemandem erklären will, wo man lebt, und so haben ihn die ersten Siedler Iris getauft.

	Diese ersten Siedler waren keine Makluniten und doch liebevolle Menschen, ein Herr Alhafi Fez und seine Frau vom New-York-Komplex. Frau Fez hatte eine Vorliebe für Blumen, besonders für die irdischen. (Unsere können sich bewegen und singen, und ich weiß, daß die Blumen auf der Erde nicht so entwickelt sind.) Ich finde es gut, daß ausgerechnet etwas wie Iris die Lieblingsblume von Frau Fez war. Fürchterlich, wenn es etwas so Ausgefallenes gewesen wäre wie diese Namen, die ich in Patricks dickem Panglisch-Wörterbuch gelesen habe – man kann doch nicht auf einem Planeten mit Namen Gartenwicke oder Jelängerjelieber leben! Iris ist schon schlimm genug, meint Patrick, und man kann diesen Blumenspleen auch zu weit treiben, besonders wenn er zur Tradition geworden ist; alle elf Siedlungen auf Iris sind so oder so nach Blumen benannt. Patrick findet es ekelhaft und plädiert dafür, Chrysanthemenbrück auf einen Fisch oder etwas anderes umzutaufen, und das wäre gar nicht so übel. Aber das halte ich für unwahrscheinlich, weil man sich an Namen ziemlich gewöhnt, und unsere Ansiedlung hat schon immer Chrysanthemenbrück geheißen.

	Unsere Wohnkuppeln sind herrlich, für meinen Geschmack. Ich war allerdings noch nie weiter fort als bis zur nächsten Ansiedlung und habe also nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber ich habe eine Menge Bilder und Dreidims angeschaut und finde, daß Chrysanthemenbrück sich sehen lassen kann. Im Mittelpunkt ist das Aschram mit dem Altar, aber davon berichte ich später. Darum herum schlingt sich wie ein Ring unser Gemeinschaftsraum, und an die Türen sind in Augenhöhe zur dauernden Erinnerung unsere Mantras gemalt. (Das erste lautet: egoistisch sein heisst anderen schaden, und anderen zu schaden ist verboten. Das Zweite lautet: Die sichtbare Manifestation der Liebe ist strahlen. Das dritte lautet: nur Liebendgüte ist hier erlaubt. Und das vierte: Es gibt keine strengere Disziplin als Freude.)

	Als Anne-Charlotte ihr Baby bekam, hat sie unter dem zweiten Mantra gelegen und keinen Moment aufgehört zu lächeln, so haben sie mir erzählt. Was wird sie jetzt tun, wo sie ihr das Baby weggenommen haben? Der Vater des Babys starb noch vor der Geburt, und Anne-Charlotte versprach ihm, es zu retten, obgleich sie gewußt haben muß, daß sie es nicht schaffen würde. Als sie es holen kamen, vier Födroboter für ein kleines Mädchen von elf Monaten, versuchte Anne-Charlotte, es umzubringen. Ich hörte es, auch wenn sie mich fernhalten wollten; wie sie geschrien hat, sie würde das Baby eher töten, als es ihnen für die Hölle zu überantworten, für die sie es bestimmt hatten. Sie hob das Baby über den Kopf und wollte es gegen die Wand schmettern, aber Patrick trat schnell dazwischen und nahm ihr das Baby ab, ehe sie ihm etwas zuleide tun konnte. Er übergab es dem hochgewachsenen Mann, der die Födrobots begleitet hatte, und sie verschwanden, während in mir noch immer Anne-Charlottes Schreie nachhallten.

	Aber ich wollte ja von Chrysanthemenbrück sprechen. An acht Punkten des runden Gemeinschaftsraums sind Türen, die zu den einzelnen Wohnkuppeln führen. Sie bestehen alle aus dem blaßgelben Ton von Iris, und von der Luft aus sieht unsere Ansiedlung wie eine achtblättrige Blüte aus. Patrick sagte, das sei reiner Zufall, weil es für eine Makluniten-Traube die praktischste Bauweise sei; sonst wäre es einfach zu ›niedlich‹. In sieben unserer acht Kuppeln leben Leute, und wenn eines Tages alle unsere Kinder heiraten, werden wir vielleicht außen einen zweiten Kuppelring anbauen müssen. Oder wir ziehen alle weiter, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, woanders zu wohnen.

	Sie wollten Anne-Charlottes Baby, um eine Kommunipathen-Station der Kette zu bemannen. Deshalb haben sie sie streng ins Gebet genommen. „Das Baby ist ein sehr wertvolles und hochempfindliches Besitztum“, sagten sie, als sei ein menschliches Wesen eine Ware. Patricks Frau legte die Hände über meine Ohren, als der Födroboter das sagte, aber dann mußte sie über sich lachen und nahm die Hände weg. Wie soll ich etwas dazulernen, wenn ich ausgeschlossen werde. So habe ich aber alles mitbekommen. Sie haben Anne-Charlotte des Hochverrats gegen die Menschheit angeklagt, weil es ein sehr schweres Verbrechen ist, ein Baby für sich zurückzubehalten und es nicht registrieren zu lassen, besonders da sie wußte, daß es einen hohen Q-Faktor haben würde.

	Das mit dem Q-Faktor verstehe ich nicht recht, obwohl ich Bescheid wissen sollte; aber irgendwie kann ich mich nicht so recht für Biologie und Lebenswissenschaft und den Kram interessieren. Eigentlich sollte ich besser aufpassen, und vielleicht entschließe ich mich auch bald dazu. Aber jetzt nicht, weil ich viel zu beschäftigt bin, und weil es noch genügend andere Dinge zu lernen gibt.

	Ich weiß aber wenigstens in groben Zügen, wie diese Q-Faktor-Geschichte funktioniert. Jedes Baby, das in den drei bekannten Galaxien geboren wird, muß vom nächstgelegenen Medizincomputer oder Inspektor der Regierung registriert werden, verbunden mit einer Blutuntersuchung. Bei jenen Babys mit potentiell überdurchschnittlichen telepathischen Fähigkeiten läßt sich im Blut der Q-Faktor nachweisen, und diese Babys werden sofort von ihren Eltern getrennt und in die Dreigalaktische Bundes-Krippe auf dem Mars eingeliefert. (Sie war, glaube ich, früher auf der Erde, aber die Erde wird nur noch landwirtschaftlich genutzt, und alle Regierungsstellen wurden auf andere Planeten verlegt.)

	Anne-Charlotte wußte genau, daß ihr Baby den Q-Faktor haben würde, weil sowohl sie als Drijn, der Vater, wegen ihrer hohen Q-Faktoren in der Krippe aufgezogen worden waren. Sie wurden beide erst mit elf Jahren von der Kandidatur für das Kommunipathen-Relaisnetz freigestellt, und das ist ziemlich spät. Sie, also Anne-Charlotte und Drijn, beschlossen, das Baby nicht registrieren zu lassen und es zu verbergen, weil sie es behalten wollten, und eigentlich kann ich das gut verstehen, aber es ist ein schweres Verbrechen. Wenn man einer Mutter ihr Baby läßt, mit welchem Recht kann man dann von anderen verlangen, sich von ihren Kindern zu trennen. Das leuchtet mir ein.

	Es leuchtet mir natürlich auch ein, daß Anne-Charlotte nach dem Tod ihres Mannes nur noch das Baby hatte, das sie an ihn erinnerte, und daß sie sich deshalb noch weniger von ihm trennen lassen wollte. Das Gesetz der Kette ist grausam; wenn es nicht in Kraft bleiben müßte, würde jeder in den drei Galaxien aufleben, sagt Patrick.

	Wissen Sie, wegen ihrer Arbeit bleiben die Kommunipathen, die die Kette bemannen, nur bis zum achtzehnten, selten zum neunzehnten Jahr am Leben, und vom Zeitpunkt der Übernahme einer Station mit zwölf Jahren bis zu ihrem Tod dürfen sie ihre Quartiere niemals verlassen. Ich habe gehört, daß sie in unglaublichem Luxus leben, daß ihnen jeder Wunsch erfüllt wird, aber was kann ihnen das schon bedeuten? Wenn man ihnen auch nur Urlaub gäbe, würden sie niemals zu ihren Stationen zurückkehren, und deshalb hält man sie wie Gefangene. Und sterben müssen sie alle, trotz der besten medizinischen Betreuung; sie sterben, und sie müssen als Gefangene leben. Das ist schrecklich und sehr traurig.

	Jan ist unser Lehrer, und er hat uns alles über die Kette erzählt. Vor langer Zeit auf der Erde, lange ehe es Raketen oder Flieger oder sogar Landwagen gab, also noch vor der Zeit, über die wir in Kleiner Geschichte lernen, haben die Menschen einen Brand mit einer sogenannten Eimerketten-Brigade bekämpft. Sie stellten sich in einer Reihe vor dem brennenden Gebäude auf, und zwar von dem Haus bis zur nächsten Wasserstelle, und dann reichten sie die vollen Eimer die Reihe entlang weiter zum Haus und die leeren zurück zum Nachfüllen. Sie hatten weder Schläuche noch Schaumlöscher noch schnellere Transportmöglichkeiten für das Wasser. Deshalb nennt man das Kommunipathen-Relaisnetz Kette, verstehen Sie, nach diesen Eimerketten-Brigaden. Die Stationen ziehen sich wie Ketten durch die drei Galaxien und die Kommunipathen leiten die Informationen von einer Station zur nächsten, genau wie damals die Wassereimer weitergereicht wurden. Wir haben keine andere Möglichkeit, um Nachrichten durch den Raum zu senden, und deshalb verurteilen wir die Kommunipathen zum Tod. Und sind uns dabei der Konsequenzen voll bewußt.

	Ich bin so froh, daß in meinem Blut der Q-Faktor nicht ist! Ich habe soviel Psi-Kräfte wie jedes normale Kind, und die gewöhnliche Ausbildung (und dazu das Makluniten-Training, das natürlich noch besser ist) wird mich die Anwendung dieser Fähigkeiten lehren. Ich kann bereits in einem geschlossenen Raum Botschaften empfangen, sofern nicht mehr als drei oder vier semantische Einheiten auf der gleichen Länge sind, und Jan findet das für eine Zehnjährige recht ordentlich. Senden kann ich natürlich überhaupt noch nicht (außer in wirklicher Gefahr, sagt Patrick, da könnte ich einen lauten Hilfeschrei ausstoßen), aber mit noch mehr Ausbildung und Übung werde ich es schaffen, mich nicht zu blamieren.

	Von den einundzwanzig in unserer Makluniten-Traube sind sieben von der Krippe gekommen, und das ist, glaube ich, eine Menge, weil Q-Faktor-Babys rar sind. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sich unsere Gruppe so weit vom Galaktischen Dienst entfernt hat; wäre sie in erreichbarer Nähe geblieben, dann hätte man sie sicher nicht entlassen.

	Tomaso ist es zum Beispiel noch nicht. Er hat eine volle, tiefe Stimme und einen lockigen, wallenden Bart, und er ist immer gut aufgelegt. Er muß hier auf Iris als Forstaufseher dienen, weil sein Q-Faktor so hoch ist und er von einer Familie mit ausgeprägten Q-Fähigkeiten stammt; sie hatten ihn lange unter Beobachtung. (Übrigens habe ich noch nie einen Wald gesehen, aber wenn ich älter bin, nehmen sie mich mit und zeigen mir einen, und auch einen Wasserfall. Ein Wasserfall würde mich wirklich interessieren.) Aber Wald oder kein Wald, Tomaso ist Galaktischer Forstaufseher, und die Regierung entläßt ihn nicht aus ihren Diensten.

	Patrick macht sich darüber lustig. „Schließlich zahlen sie dir monatlich achtzig Credits, bloß damit du ein paar Kakteen und eine Herde Wanderblumen hütest–und um achtzig Credits bekommen wir alles Saatgut und noch den Treibstoff für den Flieger. Worüber beschwerst du dich?“ Mit Anne-Charlottes Baby war es deshalb so schwierig, weil es so starke Psi-Kräfte besaß. Dieses Baby war ebensoleicht zu verstecken wie ein Blitz. Als es noch keine zwei Monate alt war und Hunger hatte, bettelten wir Anne-Charlotte um Beeilung, weil die Wünsche des Babys unsere Köpfe fast zerspringen ließen.

	„Und was gedenkt die Gnädige zu tun, wenn das Baby größer wird,“ erkundigte sich Patrick bei Anne-Charlotte immer wieder. „Es kann nur noch Tage dauern, bis die Kommunipathen alle diese kleinen Baby-Impulse hunger hunger hunger aua aua aua auffangen, ebenso wie wir. Wie willst du es dann verbergen?“

	Anne-Charlotte ist bildschön. Ihre in Zöpfe geflochtenen schwarzen Haare fallen fast bis auf die Hüften herab und ihre Haut gleicht den Tsai-Sträuchern nach dem Regen (und falls Sie noch nie einen Tsai-Strauch gesehen haben, er schimmert in einem blassen Goldbraun). Ihre Augen sind groß und dunkel, und sie hat einen vollen Mund, der früher immer lächelte, bis ihr Mann starb. Wenn sie denkt, sprüht sie irgendwie Funken, und ich könnte ihr pausenlos zuhören und zusehen.

	Sie verstand genau, was Patrick meinte, wegen des Babys, und so trug sie es in einem Netzrucksack überall mit hin. Niemand achtete darauf, weil die Makluniten-Frauen alle ihre Kinder auf diese Weise mitnehmen. Für Anne-Charlotte war das besonders günstig, weil sie so sofort das Baby beschwichtigen konnte, wenn es diese kopfzerreißenden Impulse aussandte.

	Allmählich wurde das Baby zu schwer zum Herumtragen. Wir ließen es keine Sekunde aus den Augen, denn wenn es davonlief und auf einen Fremden traf, würde der sofort die Projektionen empfangen und wissen, daß es in die Krippe gehörte. Anne-Charlotte schleppte es so weit wie möglich mit, nachts schlief es in ihren Armen, und tagsüber lösten wir uns nach einem Stundenplan ab, damit es niemals allein war.

	Trotzdem muß etwas durchgedrungen sein. Anders läßt es sich nicht erklären, denn sonst wären sie ja nicht gekommen und hätten es fortgeholt. Irgendwo in der Kette vernahm es ein Kommunipath, das arme Wesen, und erkannte sofort, daß solche Signale nicht frei im Raum schweben durften. Impulse von solcher Stärke konnten ausschließlich in der Krippe vorkommen, und da die Krippe immer hermetisch abgeschirmt war, wußte der Empfänger der Baby-Gedanken sofort, daß etwas nicht in Ordnung war.

	Aber wenn Sie meine Einstellung wissen wollen: nur ein Monstrum bringt es fertig, ein kleines Kind der Regierung auszuliefern. Natürlich sind keine Makluniten unter den Kommunipathen. Ein Maklunit hätte sich darüber gefreut, daß ein Baby der Krippe entgangen war und hätte dieses Geheimnis sorgsam gehütet und nichts von einem telepathisch veranlagten Baby auf einem Äußeren Mond verlauten lassen.

	Es fällt mir schwer, diesen Kommunipathen nicht zu hassen, der Anne-Charlottes Baby an die Galaktische Regierung verraten hat. Noch schwerer fällt es mir, die Födroboter nicht zu hassen, die es weggeschleppt haben (obgleich das natürlich blöd ist, weil sie nichts anderes sind als unsere Kaffeemaschine oder der Computer, den Jan zum Lehren benutzt, und Maschinen zu hassen ist eine Energieverschwendurig). Am schwersten aber überwinde ich den Haß – wo hassen doch ein gravierender Charakterfehler ist – auf den Menschen, der das Kommando leitete, daß das Baby aus Patricks Armen riß.

	Sie nannten ihn Kojote Jones, und er sah nicht wie ein übler Kerl aus. Er war groß, größer als Patrick und sogar größer als Jan, der der größte Mann in unserer Gruppe ist. Er hatte lange rote Haare und einen feuerroten Bart, und eigentlich hat er mir gefallen. Aber ich hasse ihn. Ich werde ihn nie vergessen, und eines Tages werde ich ihm etwas nehmen, an dem er gehangen hat. Ihr werdet schon sehen! (Und wenn Patrick das liest, wird er böse auf mich sein! Solche Gefühle sind schlimm genug, aber an einem Sanften Donnerstag sind sie einfach unverzeihlich.)

	Es wird wohl das beste sein, wenn ich zu den Wohnkuppeln hinübergehe und um die Erlaubnis bitte, den Rest des Tages im Aschram zu verbringen, weil ich im Kern verrottet und schwarz und scheußlich bin. Ich dachte, das Niederschreiben würde helfen, aber es hat es noch schlimmer gemacht. Wie konnten sie nur Anne-Charlottes Baby einfach wegschleppen, wo es doch groß genug war, um die Geschehnisse zu begreifen, und von seiner eigenen Mutter hören mußte, sie sähe es lieber tot als in den Händen von denen!

	Ich furchte, mir wird sehr übel.


	II

	 

	Kojote Jones übergab das Baby der Direktorin der Kinderabteilung der Dreigalaktischen Bundes-Krippe. Er wünschte ihnen guten Erfolg. Ihm hatte es nur irre Kopfschmerzen eingebracht, die ihn fast gezwungen hatten, das Baby den Födrobotern zur Übergabe an die Krippe zu überlassen. Lediglich seine grimmige Entschlossenheit, sich nicht von einer ohnehin besonders ekelhaften Aufgabe kleinkriegen zu lassen, hielt ihn davon ab, und so war er mit zusammengebissenen Zähnen und Magenkrämpfen in die Krippe marschiert, während er von Kopfschmerzen und schwarzen Strichen und vorüberhuschenden Blitzen vor den Augen kaum geradeaus sehen konnte.

	„Hier“, sagte er verbittert, „haben Sie das verdammte Schmuggelkind. Und ich verbitte mir für alle Zukunft, ist das klar, noch einmal zu einem solchen Piratenstück, einer Vergewaltigung und einer Sauerei dieser Art mißbraucht zu werden! Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Frau Direktor?“

	„Bürger Jones“, verwahrte sich die Direktorin, „ich habe Sie nicht für die Aufgabe, dieses Kind zu holen, eingeteilt, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre diesbezüglichen Gedanken für sich behielten!“

	Kojote Jones war kein guter Empfänger und konnte nur grobe, amorphe Botschaften wie Ablehnung oder Freude erkennen, aber er war ein massenprojektiver Telepath, dessen Zorn eine fürchterliche Waffe bedeutete. Zwischen der Wirkung der völlig unblockierten Wut- und Angstschreie des Kindes und dem kontrollierten, aber noch größeren Zorn von Kojote Jones fiel es der Direktorin schwer, ihr inneres Gleichgewicht zu bewahren. Sie mußte all ihre Blockierungserfahrung und -übung aufbieten (die beträchtlich waren, denn sonst hätte sie nicht Abteilungsleiterin in der Krippe sein können), und die Strapazen eines solchen geballten Einsatzes erschöpften sie.

	Kojote Jones betrachtete sie verächtlich, projizierte ein großes und königlich männliches Image von Spucken in herrlich weitem Bogen, dann ein Image des die Hände-in-Unschuld-Waschens, entfernte sich und überließ das Weitere den Födrobotern. Sie hatten es gut: sie waren gegenüber Telepathie völlig unempfindlich, weil sie zweckmäßigerweise so konstruiert und zur Sicherheit mit chemischen anstatt elektrischen Schaltkreisen ausgerüstet waren.

	Hätte er auch nur bei der Auftragserteilung eine Ahnung gehabt, daß er ein elf Monate altes Baby abholen sollte, dann hätte er sich glattweg geweigert. Es war eine Sache, ein neugeborenes Baby in die Krippe zu bringen, das seine Eltern nie gesehen hatte, das nichts anderes kannte als das Leben innerhalb des Regierungskomplexes und auch keine Vergleiche anstellen konnte. Doch mit diesem Kind lagen die Dinge anders. Es kannte seine Mutter, war an die Wärme ihrer Nähe gewöhnt. Darüber hinaus handelte es sich um ein Maklunitenkind, das von Anfang an von der zärtlichsten Liebe und Fürsorge umgeben worden war, die es in drei Galaxien gab. Es hatte im Netzrucksack gelebt und war von der Mutter oder einem anderen Mitglied der Maklunitengruppe herumgetragen worden, vom ersten Tag an. Es hatte die engstmögliche Bindung an andere Menschen gekannt – und nun sollte es in der Laboratoriums-Atmosphäre der Krippe glücklich werden!

	Er war sich durchaus bewußt, daß man ihm nicht wissentlich die Tatsache verschwiegen hatte, daß es sich bei dem abzuholenden Wesen um ein kleines Kind drehte. Sie hatten auch nicht mehr gewußt, als sie ihm mitgeteilt hatten. Der einzige Anhaltspunkt war die Information eines Kommunipathen, daß irgendwo ein unausgebildeter Telepath von ungewöhnlicher Stärke herumfunke und statische Störungen in der Kette verursache. Niemand ahnte, daß es sich um ein Baby handelte – nicht, daß das einen Unterschied bedeutet hätte. Das Problem blieb das gleiche.

	Statische Störungen in der Kette waren gefährlich. Unter normalen Umständen – also wie immer bisher – war jeder Mensch in den Drei Galaxien, der eine so starke Projektion besaß, daß er die Unterbrechung der Kette verursachen konnte, ein Gefangener der Regierung und unter deren strengster Bewachung. Alle so starken Telepathen kannten einander, sie dienten demselben Ziel und waren darüber hinaus dazu ausgebildet, einander nicht zu beeinträchtigen, damit der Informationsfluß ohne Hindernisse die Relaisstationen durchlief. Als die statischen Störungen zum ersten Mal im vergangenen Frühjahr auftraten, verblüffte und alarmierte sie diese Erscheinung. Zuerst nahmen sie an, einer von ihnen spielte ihnen einen üblen Streich. Um diese Möglichkeit auszuschalten, versetzte das Kommunipathen-Zentrum die ganze Kommunipathen-Mannschaft in Tiefschlaf und erweckte sie nacheinander; trotzdem hatte der zuerst Erwachte gemeldet, daß die statischen Störungen andauerten.

	Dann hatte ein von der Siriuslücke kommender Frachter ein SOS-Signal aussenden wollen, als in seinem Laderaum Feuer ausbrach, doch der Hilferuf war durch das Image eines goldenen Fischs verstümmelt worden. Der Fisch und das Feuer und der Frachter bildeten bei der Weitergabe der Nachricht ein solches Durcheinander, daß die Bergungsmannschaft zu spät eintraf, um den Frachter zu retten. Das bedeutete lediglich einen ernsten finanziellen Verlust, da die Frachter automatisch gesteuert wurden. Was aber, wenn das nächste Mal ein Passagier-Kreuzer betroffen war mit vierhundert Menschen an Bord?

	Der Freibeuter-Telepath (und dabei verzog Kojote Jones das Gesicht, daß er ein kleines Mädchen mit solchem Titel belegt hatte) mußte sofort lokalisiert und in die Trainingsanstalt der Regierung gebracht werden. Wer er auch war, er mußte lernen, seine Projektionen zu kontrollieren, mußte lernen, die lebenswichtigen Gedankenverbindungen zwischen den drei Galaxien nicht zu stören, mußte begreifen, daß er nicht ungehindert jeden Gedanken in den Raum hinaustrompeten konnte. Das Zentrum hatte natürlich mit einem Erwachsenen gerechnet, einem Menschen, in dem sich die telepathischen Fähigkeiten auf abnorme Weise stärker entwickelt hatten, als bei der Geburt voraussehbar gewesen war. Bis jetzt war noch keine Fehleinschätzung bei der Blutuntersuchung und den Q-Faktor-Tests unterlaufen, aber es gab ja für alles ein erstes Mal. Sie hatten es für das Resultat einer solchen Fehlkalkulation gehalten und, gleich von welcher Hypothese aus, sich nur einen Erwachsenen vorstellen können, weil der Gedanke an die unausgebildete Projektion von solcher Stärke, ausgehend von einem Kind, alle Grenzen der erwiesenen Möglichkeiten überstieg.

	Verschiedene unangenehme Aspekte wurden in Betracht gezogen, als er den Auftrag erhielt. Er war zu Tzana Kai bestellt worden, zur Tarnung Leiterin des Dreigalaktischen Übersetzungsbüros, das praktischerweise auf einem Asteroiden nahe dem Zentrum der mittleren Galaxis lag. Tzana war nach alter Tradition eine Doppel-Agentin, und sie neigte nicht zu Beschönigungen. Sie hatte ihm eine Liste von erschwerenden Begleitumständen überreicht, mit denen er möglicherweise fertig werden mußte.

	„Es kann sein“, hatte sie gesagt, „daß sich dieser Freibeuter-Telepath nicht freiwillig in die Ausbildung und Kontrolle der Regierung begibt.“

	Er hatte genickt. Freiwillig wäre er auch nicht mitgegangen.

	„Es ist ja bekannt, daß die Regierung die Kommunipathen nur deshalb so unter Kontrolle halten kann, weil sie von Geburt an um der Menschheit willen für ihr Märtyrerleben konditioniert werden. Diese unbekannte Person hat dieses Spezialtraining nicht erfahren und besitzt ungeahnte Kräfte. Es liegt in ihrer Macht, das Kommunikationssystem der Galaxien völlig zu ruinieren und uns wieder in den vorsintflutlichen Zustand vor der Erfindung der Kette zurückzuwerfen, wo jede Nachricht Jahre, Jahrzehnte und sogar jahrhundertelang unterwegs war.“

	„Und falls ihm das bewußt ist und er sich nicht zähmen lassen will?“

	„Dann wird das Beste sein, ihn bewußtlos zu machen und hierher zum Operieren zu bringen. In dem Fall könnten wir es uns nicht erlauben, ihn vor dem chirurgischen Eingriff auch nur einen Moment lang wach zu lassen, das ist doch klar.“

	Chirurgischer Eingriff – das bedeutete die Durchtrennung aller bekannten telepathischen Verbindungsstränge mit der interessanten Nebenwirkung, daß aus dem Patienten ein Wesen wurde, das nicht viel über der Entwicklungsstufe einer Pflanze stand. Charmant.

	„Und wenn es mir nicht gelingt, ihn bewußtlos zu machen?“

	„Dann muß er getötet werden.“

	Tzana war viel abgebrühter und härter als er, und er hoffte, es in dieser Hinsicht nie mit ihr aufnehmen zu müssen. Aber er mußte den Auftrag annehmen, weil es sich offensichtlich um eine Frage von Leben und Tod handelte, wobei sein Leben gegen das von vielen Tausenden stand, die bei Unfällen durch die statischen Störungen in der Kette sterben konnten. Soviel stand fest, mit überwältigender Klarheit.

	Ein Baby paßte allerdings nicht in die Betrachtungen, denen er sich gefügt hatte.

	Was war das für ein Kind, dessen Gedanken so gewaltige Auswirkungen hatten? Überlegungen in der Richtung konnte er nicht viel Freude abgewinnen. Ein Superbaby?

	Noch hatte er lebhafte Erinnerungen an die Wucht der Projektionen von Todesqual, die die Mutter des Babys ausgestoßen hatte. Es war wie das dritte Untertauchen in einen schleimigen, schwarzen Sumpf, ohne die Erlösung des Todes. Der Sumpf wimmelte von grauenvollen Kreaturen wie bösartigen Schlangen … Ihn schauderte bei der Reminiszenz. Wenn das Baby über ähnliche Kräfte verfügte, dann war es um die friedlichen Vergnügen in der Krippe geschehen.

	Vielleicht war das ein Trost. Wenn das Baby mehr Schwierigkeiten bereitete als sich lohnte, würden sie es wohl entlassen müssen. Doch dann fiel ihm ein, daß das nur bei entsprechenden Veränderungen im Gehirn des Kindes möglich war, Veränderungen, die aus ihm einen glücklichen, harmlosen und nutzlosen Idioten für den Rest des Lebens machten.

	Sein Flieger schwebte über dem Landehafen von Tzanas Asteroid, und durch einen Nebel von Gereiztheit bat er um die Landegenehmigung. Der Landekran griff nach dem Fahrzeug, packte es abrupt aber sicher, schaltete die Triebwerke aus und deponierte es einwandfrei auf der Terrasse des Dreigalaktischen Übersetzungsbüros GmbH. Ein Glockenzeichen kündete seine Ankunft an, und eine melodische Stimme aus der Wand begrüßte ihn: „Willkommen, Bürger Jones.“ Das machte Kojote noch wütender. Er verabscheute den ganzen automatischen Kram. In seinem Tarnberuf als Folklore-Sänger benutzte er eine antike, nichtautomatische Gitarre aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Sein Flieger hatte auch keinen Autopiloten außer der gesetzlich vorgeschriebenen Notlandeeinheit. Und spätestens nächstes Jahr wollte er sich auf einem der Äußeren Monde ansiedeln – oder noch weiter draußen, wenn das ging.

	„Tzana“, brüllte er, „wo zum Teufel steckst du?“

	Sie trat hinter einer Säule von aufgeblasenem Plastikmaterial hervor und betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. Er musterte sie ausgiebig und fand den Anblick trotz ihres Alters noch immer sehr erfreulich; eine Frau nach herkömmlicher Bauart und sehr gut erhalten. Er wußte, daß ihr kornblondes Haar wie eine Kappe um den Kopf lag, der genau in seine Handfläche paßte, wenn er sie festhielt, um sie ausgiebig zu vögeln. Sie hatte es immer ungebührlich eilig. Im Augenblick sah er allerdings nur ihr Gesicht unter der Kapuze eines togaähnlichen Silbergewandes –, es stand ihr glänzend, auch wenn es dem letzten Modeschrei noch um einiges voraus war. Ihre wohlgeformten Beine steckten in silbernen Strumpfhosen und Sandalen, und sie wirkte, wie sie war – tüchtig und überaus begabt – und wie sie nicht war – kühl und hochnäsig.

	„Du übertreibst deine Tarnung, Tzana“, sagte er. „Unter dem vielen Stoff kann ich nicht einmal deinen Po erkennen.“

	Sie schickte einige flüchtige Bilder zu ihm hinüber, keines davon ein Kompliment, aber er verstand nur eine Reihe von roten Klumpen mit schwarzen Flecken.

	„Energieverschwendung, Tzana“, wehrte er ab.

	„Keineswegs. Jetzt ist mir wohler.“

	„Bist du böse?“

	„So wie du hereinstürmst und herumbrüllst? Du befindest dich in Geschäftsräumen! Was wäre, wenn ich einen Kunden mit ausgeprägter Sensibilität hiergehabt hätte, Bürger Jones?“

	Er setzte zu einer Schimpfkanonade an, die an Deutlichkeit darüber, was sie mit diesem Kunden anstellen konnte, nichts zu wünschen übrigließ, aber noch ehe er voll in Fahrt kam, unterbrach sie ihn.

	„Immer langsam, Kojote“, sagte sie sanft. „Du erregst dich zu sehr. Was war los? Hast du den Freibeuter etwa umbringen müssen?“

	Sie beobachtete ihn geduldig, während er sich alles von der Seele redete ohne Rücksicht darauf, ob er sie damit verletzte. Er sah ihre Augen, die vor Bestürzung und Mitgefühl groß wurden, als sie begriff.

	„Oh, lieber Himmel, Kojote“, entschuldigte sie sich schließlich. „Das tut mir wirklich leid. Ich hätte selbst gehen sollen, aber an ein Kind hat niemand gedacht.“

	„Es war ein kleines Mädchen, noch kein Jahr alt und nicht viel schwerer als ein Kätzchen. Gottlob haben wir die fünf Wochen der Rückreise im Tiefschlaf verbracht, Tzana, denn die letzten Stunden nach der Wiedererweckung waren die reinste Hölle. Es hat sich nicht etwa an mich geklammert, sondern es stand nur in meinem Schoß, hatte Angst und Zorn und haßte mich, daß mein Kopf fast zersprang.“

	„Warum nennst du es es? Wie heißt das Baby denn?“

	„Es war ein Maldunitenkind. Sie taufen ihre Kinder nicht, weil sie das für einen Eingriff in deren Freiheit halten. Ihre Kinder können sich selbst die Namen aussuchen, wenn sie alt genug sind.“

	„Makluniten … das bedeutet, daß es von klein auf von der Mutter herumgetragen worden ist, nicht wahr?“

	„Genau, und was noch zu ihrer Philosophie gehört.“

	„Allmählich begreife ich. Kojote, komm mit mir. Wir wollen etwas trinken.“

	Er folgte ihr durch die Tür, und das Vorzimmer ließ die Luft entweichen, faltete sich ordentlich zu einem Bündel zusammen, rollte in seine Schote und lag still. Der Raum, in dem sie sich nun befanden, war hallenartig und kühl, und ein Hausroboter erschien sofort und servierte ihnen zwei hohe Gläser mit einem Paradiesvogel genannten Getränk, Wenn man es trank, dann hatte man normalerweise das Gefühl, man sei ein Paradiesvogel und könne fliegen. Kojote kippte es hastig. Sich wie ein Paradiesvogel zu fühlen kam ihm gerade recht, denn im Augenblick kam er sich eher wie ein Bussard vor.

	 


III

	

	Dort, wo Anne-Charlotte spazierenging, wuchsen Anais-Kakteen in Dickichten, von kleinen, höchstens zehn Zentimeter hohen, bis zu riesigen Pflanzen, die sich bis zu sechzehn Metern in die Luft reckten. Sie waren natürlich keine eigentlichen Kakteen, sondern glichen Bäumen, doch hatten sie Formen wie Kakteen und die meisten auch Dornen und Stacheln, und so hatten die ersten Siedler von der Erde sie Kakteen genannt, ehe sie es besser wußten. Im östlichen Sektor des Planeten, wo das Klima das ganze Jahr über warm blieb, bauten die Kolonisten ihre Häuser auf Plattformen in das Geäst der Kakteen, aber hier wohnte niemand in den Riesenkakteen, mit ihrem roten schirmartigen Blütenmeer. Das Land in der Umgebung von Chrysanthemenbrück war noch eine Wildnis, in der die Kakteendickichte und ein aromatisches Moospolster wuchsen. Die mobilen Blumen schweiften freizügig umher; anscheinend wußten sie genau, daß auf Makluniten-Territorien kein Fallenstellen gestattet war.

	Sie hatte das Dickicht ganz für sich allein. Von den Wohnkuppeln her hatte sie sich einen Weg über die roten Klippen gebahnt und war dem Pfad in die Einöde gefolgt. Die anderen Mitglieder der Gruppe kamen nur selten hierher. Nicht, daß irgendwelche Gefahren bestanden, besonders nicht für Anne-Charlotte, die gegen Gifte immun war; es gab auch keine großen Tiere auf Iris. Aber man kam in dem Gestrüpp nur langsam voran; der Weg hierher dauerte Stunden und der Rückmarsch ebensolang, und da es im Wohngebiet so viel zu tun gab, hatte kaum jemand die Zeit für so lange Ausflüge.

	Abends würde sie es nicht schaffen, in die Wohnkuppel zurückzukehren; deshalb mußte sie im Freien übernachten. Doch das machte ihr nichts aus. Im Gegenteil: sie hatte Pläne für die Nacht und brauchte dazu Einsamkeit, falls sie erfolgreich sein sollten.

	Patrick folgte ihr, das wußte sie, weil sie von Zeit zu Zeit die sanfte Berührung seiner Gedanken spürte. Innerlich war sie über diese Einmischung wütend, aber sie versuchte nicht, ihn durch Schmerzempfindungen oder Hindernisse abzuschütteln. Wenn er eine ernsthafte Störung beabsichtigt hätte, dann wäre er mit dem Flieger nachgeflogen. Die Tatsache, daß er ebenfalls zu Fuß ging, bewies ihr, daß er lediglich in der Nähe sein wollte, um sie vor Dummheiten zu bewahren.

	Anne-Charlotte machte sich keine Sorgen, daß Patrick sie einzuholen vermöge. Zu Fuß kam er niemals nach, denn neben ihren anderen Psi-Kräften hatte sie die Fähigkeit, leichtfüßig über die Erde zu gleiten, ohne sie ganz zu verlassen oder wirklich zu berühren. Es war wie ein flaches Schweben, eine mühelose, fließende Bewegung, die sie dreimal so schnell vorwärts brachte wie ein normaler Mensch laufen konnte. Patrick konnte sie also nicht rechtzeitig erreichen, um sie an ihren Plänen zu hindern, und das wußte er ganz genau.

	Sie fragte sich allerdings, warum er sich überhaupt die Mühe machte. Es war ungewöhnlich. Kein Maklunite mischte sich in die Angelegenheiten eines anderen ein, selbst wenn er – was höchst unwahrscheinlich war – vorhatte, sich das Leben zu nehmen. Nur wenn die gesamte Wohngemeinschaft sich darüber einig war, daß er nicht mehr für seine Handlungen verantwortlich sein konnte, unternahm man Schritte, um seine Freiheit einzuschränken. Sie war sicher, daß in ihrem Fall keine solche Übereinstimmung erzielt worden war, weil man es ihr sonst gesagt und ihr nicht erlaubt hätte, das Wohngebiet zu verlassen. Behutsam hätte sie jemand überallhin begleitet, wahrscheinlich Jan oder Freya, die gemeinsam das stärkste Paar waren, psychisch sowie physisch. Ein anderer hätte Jans Arbeit in den Kornfeldern übernommen, eine andere Frau hätte die Freya für den Tag zugeteilten Arbeiten erledigt, und sie, Anne-Charlotte, wäre einer weitmöglichen Kontrolle unterzogen gewesen.

	Dabei war sie keineswegs sicher, ob es ihnen tatsächlich gelingen würde, sie zu kontrollieren; wahrscheinlich konnten sie es nur, wenn sich alle anderen sechs Psis der Gruppe gegen sie zusammenschlossen. Vielleicht reichte nicht einmal das. Sie spürte ihre Kräfte wie eine Quelle in sich sprudeln, mit zunehmender Macht, und sie wollte sie bewußt unterstützen. Bestimmt waren das Baby und sie bald stark genug für ihre Absichten, die sie allerdings allein niemals würde realisieren können. Sie überlegte, wie die Beamten der Krippe wohl reagieren würden, wenn sie wüßten, daß das Baby die angeblich undurchdringliche psychische Schutzwand der Krippe so leicht durchdrang wie ein Stück Papier, und sie umarmte sich selbst vor Freude über die Kraft des Kindes. Sie spürte sie unaufhörlich, die Gedanken des Kindes, noch ungeformt und kaum mehr als Bilder, aber so stark und zielbewußt auf sie fixiert, als läge das Baby noch in ihren Armen und nicht fast drei Galaxien entfernt in einem abgeschirmten Bettchen.

	Es wurde allmählich spät. Die anderen zehn der Äußeren Monde waren über ihr aufgegangen und balancierten ihre Ringe, so daß sie wie ovale Silberschalen am Firmament schwebten. Der Wind erhob sich, um sie zu begrüßen, und bald würde der Sand in kleinen Turbulenzen in den Raum hinausgezogen werden. Sie mußte sich bald einen windgeschützten Platz im Dickicht suchen.

	Hinter ihr wunderte sich Patrick. Er wagte nicht oft, nach ihr auszufühlen, weil sie sich sonst vor ihm abschirmen würde, und er dann allen Kontakt verlor. Wenn er weiterhin nur ab und zu einen leisen Gedanken in ihre Richtung sandte, dann würde sie es selbst in ihrem jetzigen Zustand geschehen lassen, weil sie ihn liebte; davon war er ziemlich überzeugt. Aber was hatte sie vor? Er fragte sich, ob Drjin mit ihr fertig geworden wäre, wenn er noch lebte – vielleicht, doch er bezweifelte es. Sie wuchs aus sich heraus, wandelte sich und würde bald so weit entwickelt sein, daß alle anderen sie nicht mehr zu erreichen vermochten. Er begriff nicht, wieso sie mit einer derartigen Psi-Kraft und Ausstrahlung der Kette entgangen sein konnte. Als sie danach gefragt hatten, war ihre lachende Erklärung gewesen, sie hätte einen Fachmann als Lehrmeister gehabt. Wen? Ratlos schüttelte er den Kopf.

	Als das Baby abgeholt worden war, hatte sich die ganze Gruppe den Tag über innerhalb der Wohnkuppeln aufgehalten, bis auf die jüngeren Kinder. Sie hatten sich im Gemeinschaftsraum versammelt und im Kreis auf den Boden gesetzt, so daß ihre Hände sich berührten und so auch die schwächsten Psi-Kräfte derjenigen verstärkt wurden, die den Q-Faktor nicht besaßen. Gemeinsam hatten sie den Sturm von Anne-Charlottes Todesqualen über sich ergehen lassen. Es war eine grauenvolle Pein gewesen. Sie waren sogar bis zu dem Kind Tessa gedrungen, das draußen beim Schreiben saß und nun angsterfüllt wegen der überwältigenden Schwärze in die Wohnkuppel kam, weil sie in ihrer Jugend noch nicht begriffen hatte, daß nicht sie selbst, sondern Anne-Charlotte die Quelle der düsteren Ausstrahlung war. Es war schlimmer als alles andere, sogar noch schlimmer als der Sturm beim Tod ihres Mannes, doch lag darin kein Hinweis, in keinem der Gedankenorkane, die durch die Kuppeln tosten, daß sie sich etwas zuleide tun wollte, oder daß sie die Kontrolle über ihre Handlungen verloren hatte.

	Es war in Makluniten-Trauben Sitte, daß sich am Donnerstag, am Sanften Donnerstag, alle Mitglieder versammelten und gemeinsam versuchten, das Elend, in dem so viele in drei Galaxien lebten, spürbar zu mildern. Alle anderen Vorhaben und Arbeiten ruhten an dem Tag zugunsten der Unterstützung und Hilfe jeglicher Art für andere. Anne-Charlotte hatte diesmal einen dicken Strich durch ihre Rechnung gemacht. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Aufwallungen zu ertragen. Normalerweise hätte ihr soviel Egoismus schwere Vorwürfe der anderen eingebracht.

	Nicht, daß Anne-Charlotte den anderen diese Qual nicht hätte ersparen können! Dazu wäre sie leicht in der Lage gewesen. Sie besaß die stärksten Psi-Kräfte der Gruppe, und deshalb hätte sie die anderen gegen die schmerzlichsten Auswüchse ihres Kummers abschirmen können, wenn sie gewollt hätte. In ihrer Herzensnot war es ihr einfach gleichgültig gewesen, und obgleich sie mehr Rücksicht vorgezogen hätten, verstanden sie es trotzdem. Niemand hatte ihr Vorwürfe gemacht. Und in den darauffolgenden Wochen, als das Baby auf dem Weg zur Krippe im Regierungskreuzer in Tiefschlaf versenkt worden war, waren sie liebevoll und sanft zu ihr gewesen. Sie hatte gelassen gewirkt, ruhiger als erwartet.

	Heute aber, am dritten Tag, nachdem das Baby wieder erwacht war, war sie bei Anbruch der Dämmerung plötzlich weggegangen, ohne irgendwem ein Wort zu sagen. Warum?

	Es konnte natürlich sein, daß sie nur eine Gelegenheit suchte, einmal allein zu sein. Hier draußen war sie für die anderen gedanklich nicht mehr erreichbar, denn nur sie und er konnten telepathisch mehr als ein paar Kilometer überbrücken. Da die Makluniten in so enger Bindung lebten, kam es schon manchmal vor, daß einen der überwältigende Wunsch nach völligem Einsamsein überkam, und dann begab der Maklunite sich außerhalb der Sicht- und Spürweite seiner Gruppe und blieb dort allein, bis er wieder für das Gruppenleben bereit war. Wenn dieser Wunsch hinter Anne-Charlottes Wanderschaft stand, würde er sie sofort in Frieden lassen, und keiner der Gruppe würde in ihre Nähe kommen, bis sie freiwillig zu ihnen zurückkehrte. Vielleicht war dies der Grund, denn sie hatte seit Drjins Tod einiges mitgemacht. Erst der Verlust des Mannes, dann die Geburt des Babys, dann die Spannung, ob es gelingen würde, es verborgen zu halten … es waren schlimme Zeiten für sie gewesen. Und sie hatte bei keinem Mann gelegen, seitdem Drjin krank geworden war, obgleich alle es ihr willig angeboten hatten. Sogar Tomaso, der ungern zu einer anderen Frau außer seiner Naomi ging, hatte ihre wachsende Begierde gespürt und ihr angeboten, sich helfen zu lassen; dennoch hatte sie abgelehnt. Es war alles sehr schwierig für sie.

	Und doch, nichts in ihren Gedanken gab ihm die beruhigende Gewißheit, daß sie nur aus Einsamkeitsbedürfnis der dauernden Nähe der Gruppe entgehen wollte und in diese Öde geflohen war. Er beschloß, sie noch eine Weile von fern zu begleiten und abzuwarten, was geschah.

	Anne-Charlotte hatte ein ideales Plätzchen für ihre Absichten gefunden. Hier erhob sich ein einzelnstehender Riesenkaktus bis zu einer Höhe von dreizehn Metern, darum herum seine Familie von kleineren Kakteen, so daß ihre Blüten ein schirmartiges Dach bildeten. Die Kakteen wuchsen so dicht nebeneinander in Kreisen um den Mittelstamm, daß sie völlig isoliert war. Selbst wenn nachts ein gewaltiger Sandsturm losbrechen würde, war sie hier in dem mitgebrachten Kunststoffzelt genügend geschützt. Der Kreis war wie eine Festung, oder ein natürliches Aschram – lediglich der Altar fehlte.

	Sie schaute sich um, bis sie einen flachen Stein entdeckte, der wie alle Felsen in der Wildnis aus goldenen und grünen Spiralen zusammengeschmolzen war. Sie betrachtete ihn abwägend; sehr schwer war er nicht, so ungefähr fünfzig Pfund, und er lag nicht weiter als hundert Meter vom Fuß des Riesenkaktus entfernt.

	Sie legte den Netzrucksack beiseite, schloß die Augen fest und konzentrierte alle Gedankenstränge zu einem einzigen goldenen Knoten hinter den Augen. Mit angehaltenem Atem setzte sie das Bild der Kaktusbasis auf den Knoten. Sie legte alle Kraft in dieses Bild, bis sie sicher war, daß es unverändert beibehalten blieb.

	Nun kam der Felsen an die Reihe. Sorgfältig und langsam schuf sie im Geist das Bild des Steins, denn das war der schwierigere Teil; ohne auf die distanzierte Freude des Babys an den Farben zu achten, vergegenwärtigte sie sich jede Windung des Grüns in der goldenen Hohlform, bis der Stein für sie ebensoviel Wirklichkeit annahm wie ihre Hand oder ihr Fuß.

	Um nun den Stein zum Fußpunkt des Kaktus zu teleportieren, mußte sie lediglich die beiden Bilder miteinander in Deckung bringen …

	Durch Anne-Charlottes entsetzte Schreie, die die Luft durchschnitten, verzahnten sich zwei Images in Patricks Gedanken. Das erste zeigte herniederbrechende Kakteen, durch die sich ein ungefähr fünfzig Pfund schwerer Felsbrocken eine Schneise zum mittleren Kaktusstamm bahnte. Das zweite drehte sich um Anne-Charlottes Baby, das von Kaktusstacheln verletzt und aus den Wunden blutend ebenso wie der Stein an den Hauptstamm geschleudert worden war.

	Anne-Charlotte starrte die zermalmten Kakteen an und wußte, daß Patrick nun, so schnell er konnte, zu ihr eilen würde. Es hatte nie in ihrer Absicht gelegen, ihm einen Hinweis auf ihre Pläne zu geben, aber sie hatte ihre Kraft und ihre Fähigkeit überschätzt, und als ihr bewußt geworden war, daß die Flugbahn des Felsens nicht über die kleineren Kakteen hinausging, hatte der Gedanke an ein ähnliches Mißgeschick mit dem Baby sie völlig aus der Fassung gebracht. Das war natürlich ein dummer Fehler gewesen. Schließlich würde es ein gewaltiger Unterschied sein, wenn sie das Baby aus der Krippe herausteleportierte, weil sie das Baby dann unterstützen würde, und es war ja viel stärker. Verdammt!

	Es würde eine Weile dauern, ehe Patrick sie erreichte, aber fliehen hatte keinen Sinn. Dann würde er nur den Flieger holen und sie verfolgen, und er würde die anderen Psis zu seiner Unterstützung mitbringen, um sie aufzuspüren. Sie war zwar die Stärkste, aber es reichte nicht, um den anderen zu Fuß zu entkommen. Ihre einzige Hoffnung lag darin, die anderen zu überzeugen, daß sie richtig handelte, und dann würden ihr die anderen vielleicht sogar helfen.

	Sie kam sich dumm vor, sich so schnell verraten zu haben, und sie war unzufrieden mit sich. Hätte sie es vorsichtiger angestellt, dann hätte Patrick sie bald allein gelassen und wäre zur Gruppe zurückgekehrt. Und dann hätte sie experimentieren können, solange sie wollte.

	Zuerst hatte sie fasten wollen, damit ihr Geist klar und ihr Körper von aller Unreinheit befreit wurde. Sie wollte ihre Teleportationskräfte trainieren, denn dazu hatte sie nur selten Gelegenheit, und sie beherrschte sie nicht gut genug. Mit kleinen Gegenständen über geringe Entfernungen wollte sie beginnen und dann Gewicht und Entfernungen allmählich vergrößern. Aber durch ihre Einfältigkeit und Überheblichkeit hatte sie sich die Chance zu einem derartigen Programm verdorben, sofern nicht die Gruppe ihr beistehen und ihrem Plan zustimmen würde.

	Sie war gewiß, daß das Baby ihr helfen würde. Sie spürte es, wie es sanft in ihren Gedanken schaukelte und sich an ihre Psi-Gegenwärtigkeit klammerte, genau wie es sich an ihren Körper geschmiegt hatte, als es noch bei ihr war. Die winzigen Fühler seiner Gedanken waren nicht sehr ausgeprägt und wurden von seltsamen Einflüssen von Angst und Schrecken und Haß und Frustration abgelenkt, aber alles kam sehr stark auf sie zu, unglaublich stark.

	Anne-Charlotte wußte, was das bedeuten mußte. Nämlich daß das Kind von eigener Art war, etwas Neues und sehr Seltenes. Selbst die begabtesten Kommunipathen schafften die Überbrückung interstellarer Distanzen nicht allein, obgleich Entfernungen für sie keine Rolle spielten. Deshalb bedurfte es elf Stationen in wohlberechnetem Abstand, um die drei Galaxien zu verbinden. Und diesem kleinen Kind gelang es ganz allein und ohne Ausbildung, Gedankenimpulse so leicht durch die Weiten des bekannten Universums zu werfen als handle es sich um eine Handvoll Sandkörner beim Spielen.

	Sie traute sich zu, es zu erreichen und ihm klarzumachen, was es dazu beitragen mußte, um wieder mit ihr vereint zu werden. Das Baby würde die Kraft einsetzen und sie ihr Wissen, und wenn der erste Versuch noch nicht gelang, dann der nächste, wobei ihr die Krippe noch unwissentlich Beistand leistete, denn sie bildete das Kind inzwischen aus.

	Bei der Erinnerung an die Krippe lachte sie leise. Was für klägliche Gestalten waren sie und ihre Mitgefangenen gewesen im Vergleich zu ihrem Baby, das nun dort eingesperrt war! Sie hätte einiges dafür gegeben, die Reaktionen der Direktoren und der Leiter und der Experten – und besonders die der Psicomputer – zu sehen, wenn sie mit dem Baby nicht fertig wurden, dem Baby, das sie und Drijn in die Welt gesetzt hatten.

	Sie schloß die Augen und lehnte sich abwartend an den Kaktusstamm; langsam fand sie sich mit ihrem Fehlschlag ab. Er bedeutete nur eine vorübergehende Verzögerung, das war sicher. Sie würde alle überzeugen können, und dann würden – dann mußten – sie ihr helfen. Und wenn es nicht bereitwillig geschah, dann konnte sie sicher mit dem Baby zusammen ein bißchen Druck ausüben, um ihr Ziel zu erreichen.


	IV

	 

	Heute war ein Tag, an den man sich erinnern sollte. Wenn man allerdings meine Eintragung ins Logbuch liest, würde man es kaum für möglich halten! Da steht: „Heute wurde die Frau Ledyce für die Wahl in Betracht gezogen und von uns abgelehnt. Es bestand allgemein das Gefühl, daß sie in Chrysanthemenbrück nur Unruhe stiften würde, und da wir an unseren Schwierigkeiten mit Anne-Charlotte genug zu kauen haben, würde es uns kaum gelingen, sie von ihren Eigenschaften zu heilen, um deretwegen wir sie zurückwiesen. Sie verließ uns sehr enttäuscht, und wir bedauern, ihr Kummer bereitet zu haben. Sowohl Patrick als auch Anne-Charlotte blieben dem Auswahl-Treffen fern, doch stimmten beide unserer Entscheidung nach ihrer Rückkunft zu.“

	Einem Außenseiter mochte dieser Logbuch-Eintrag lediglich besagen, daß Patrick und Anne-Charlotte vielleicht zur nächsten Ansiedlung gefahren waren, um etwas zu entlehnen, oder daß sie auf den Feldern gearbeitet hatten. Ein Fremder kann ja nicht wissen, wie ungewöhnlich es ist, wenn ein Maklunite bei einem Auswahl-Treffen fehlt. Ich schlug vor, daß jemand einen Zusatz in das Logbuch eintrug, um die Aufregungen des Tages zu verdeutlichen, aber alle anderen wiesen mich streng in meine Schranken. Wenn ich jede Einzelheit zu Papier gebracht haben wollte, dann sollte ich es selbst aufzeichnen.

	Das sagt sich so leicht, aber so leicht ist das gar nicht. Wahrscheinlich muß ich beschreiben, wie eins nach dem anderen geschah und es sich abspielte, bis ich zum Ende der Ereignisse komme. Manchmal wünsche ich mir ehrlich, wie die anderen Kinder zu sein und mich nicht für etwas so Zeitraubendes zu interessieren. Das Aufschreiben kostet mich Stunden über Stunden, und Patrick erlaubt mir nicht, einfach ein Aufzeichnungsgerät zu verwenden und alles zu diktieren. Da ist er sehr streng. „Was man sich zu leicht macht, hat für einen keinen Wert“, behauptet er. „Man muß sich große Mühe geben und sich anstrengen, dann bekommt jedes Wort Gewicht und man geht nicht leichtfertig damit um.“ Das sehe ich natürlich ein, und so male ich wieder einen Buchstaben um den anderen, Stunde um Stunde. Lieber wäre es mir schon, wenn er sich zur Abwechslung einmal irren würde!

	Jedenfalls traf die Frau Ledyce kurz nach der Morgendämmerung bei uns ein. Sie trug ein Wahlgewand, aber das hatte sie nicht selbst geschneidert, das sah sogar ich. Man konnte die Maschinenstiche erkennen. Es war ein reichfallendes, bodenlanges Gewand mit weiten Ärmeln und einer Kapuze aus scharlachrotem Syntholeinen mit zusammengenähten Teilen – anstatt zusammengeschweißt – damit man es für Handarbeit halten würde. Aber mit der Hand bekommt man die Stiche niemals so regelmäßig – unregelmäßig hin. Ein Fries von Fischreihern, in Silber und Gold gestickt, schmückte die Ränder. Mir gefiel das Kleid sehr gut, und besonders die Fischreiher-Borten werde ich lange nicht vergessen, aber ich glaube, daß wir alle beim ersten Anblick dieses maschinengemachten Gewandes wußten, daß die Frau nicht zu uns paßte. Trotzdem hatte sie Anrecht auf ein Auswahl-Treffen, und ich empfing Patricks strikte Ermahnung: „Sie darf nicht mit einem Vorurteil empfangen werden – es gibt viele Gründe, warum sie in einem solchen Gewand erscheint.“

	Einleuchtende Gründe dafür konnte ich mir allerdings nicht vorstellen. Schließlich hätte sie ohne weiteres nackt kommen können, falls zu viele Pflichten und Arbeiten sie daran gehindert hatten, ihr eigenes Wahlgewand zu nähen. Viele Makluniten-Kandidaten machen es so, und niemand schätzt sie deshalb geringer ein. Man hat nämlich zwei Möglichkeiten: entweder fertigt man ein Gewand, so schön man es mit den eigenen Händen nur machen kann, als Beweis des Wunsches, für die erwählte Traube, in die man hineingewählt werden will, so schön und fleißig wie nur möglich zu sein, oder man kommt mit dem unverhüllten Körper in dem Empfinden, daß nichts Menschengemachtes so schön sein kann wie der einem bei der Geburt geschenkte Leib. Man näht also ein Festgewand für die Auswahl zu Ehren der Traube, der man angehören möchte, um zu zeigen, daß man die Gelegenheit so wichtig nimmt, wie es einer solchen Wende im Leben gebührt. Oder man macht keines und läßt den Körper für sich sprechen. Beides hat seine Vorzüge, und sollte ich eines Tages einer anderen Traube angehören wollen – was ich mir nicht recht vorstellen kann, aber gesetzt den Fall – dann weiß ich nicht, wie ich mich entscheiden würde. Ich müßte sehr intensiv darüber nachdenken.

	Die Frau Ledyce aber hat einen anderen Weg eingeschlagen. Sie hat ein Gewand gekauft, um sich herauszuputzen. Sie hat keine Zeit für die Handarbeit aufgebracht, und so bedeutete das Kleid ihr nicht mehr als irgendein Fetzen, den sie für eine Party oder für ein geselliges Beisammensein angezogen hätte. Sie suchte das Kleid aus, um ihrer eigenen Eitelkeit zu dienen, nicht um unsere Augen zu erfreuen.

	Wir alle vernahmen Patricks Ermahnung vom Rand der Wildnis aus, als wir mit der Wahl begannen. Es fällt mir noch immer schwer, die Gedankenstimmen der anderen zu unterscheiden und zu verstehen, wenn sie nicht aus nächster Nähe kommen, aber Patrick erkenne ich immer. Das ist seltsam, wie man die Kehlstimme nur hören kann; die Gedankenstimme verbindet dagegen ein bestimmtes Aussehen und einen eigenen Geschmack, und ich habe gehört, daß manche Leute ihren Gedankenstimmen sogar einen Duft verleihen können, obgleich ich niemand mit solchen Fähigkeiten persönlich kenne. Patrick war viel zu weit entfernt, als daß ich Einzelheiten seiner Ratschläge an die anderen mit besseren Psi-Kräften hätte vernehmen können, und das frustrierte mich sehr, aber ich konnte die anderen doch nicht laut fragen! Sally vernahm meine Wünsche, und ihre Schelte über meine schlechten Manieren zuckte wie Blitze durch meinen Kopf. Später erklärte sie mir allerdings Patricks Rede, wonach seine ganze Aufmerksamkeit für die Begleitung von Anne-Charlotte nötig war und sie allein weitermachen und ihre Entscheidung ohne ihn und Anne-Charlotte treffen sollten.

	Wir waren alle im Aschram und trugen zu Ehren des Ereignisses unsere besten Kleider; ich kam mir fast hübsch vor, was ich wirklich nicht bin. Ich hatte eine neue Tunika an, und Mark hatte mir aus den Kernen unserer Trek-Äpfel eine wunderbare Kette geschnitzt. Jede Kugel hatte ein anderes Muster, ein wogendes und verschlungenes Relief, das mich in Blütenknospen oder Dreidims von irdischen Meeren erinnert. Mark kann die herrlichsten Sachen machen, und dabei ist er erst dreizehn. Wenn er erst erwachsen ist, ist er zu Großem berufen, und wir setzen hohe Hoffnungen in ihn. (Und ich sollte nicht damit angeben, wie ich aussah, sondern von den Ereignissen berichten – was ist mit mir heute nur los?)

	Jan und Freya begrüßten die Frau Ledyce mit einer Umarmung und gaben ihr einen Becher unseres aus Kakteen selbstgebrauten Weins. Dann geleiteten sie sie zum Ehrenplatz im Mittelpunkt des Raums, boten ihr einen Sitz an, und damit begann das Auswahltreffen.

	„Ziehst du normale Sprache vor, Ledyce-die-zu-uns-zur-Erwählung-kam, oder ist dir Gedankensprache lieber?“ erkundigte sich Jan zuerst.

	„Normale Sprache“, gab sie sofort zurück, „damit alle es verstehen.“

	Darüber war ich froh, denn sonst hätte ich die Gespräche nicht so gut verfolgen können.

	„Und warum bist du nach Chrysanthemenbrück gekommen?“ fragte Freya.

	Die Frau biß sich auf die Lippen, und wir konnten sehen, daß sie nervös war, doch gebührte es niemandem, sich während einer Wahl einzumischen. Die sich zu einer Wahl stellen, müssen allein fertig werden und müssen selbst ihre Vorzüge ins rechte Licht setzen, die die Traube zu einer Aufnahme bewegen sollen. Und so warteten wir alle, bis Ledyce ihr Zittern unter Kontrolle hatte und zu sprechen begann.

	„Ich wurde von drei Trauben zurückgewiesen“, sagte sie traurig. „Jede fand mich unzureichend und schickte mich weg. Ich habe kein Vertrauen mehr zu meiner Begründung, warum ich euch angehören will.“

	„Dann solltest du vielleicht ihr Urteil akzeptieren“, gab Jan zu bedenken, „und eine andere Möglichkeit für deine Lebensgestaltung finden.“

	„Nein!“

	„Warum nicht?“

	„Ich muß und will Maklunitin werden; das war immer mein Ziel, und ich habe nie etwas anderes vorgehabt.“

	„Dann erkläre uns, weshalb du darauf so versessen bist.“

	„Ich will von Nutzen sein“, sagte sie so leise, daß wir sie kaum vernahmen. „Ich will helfen.“

	„Das ist ein guter Grund“, erwiderte Jan, „weil die Galaxien dringend Menschen mit diesem Bedürfnis brauchen. Doch gibt es andere Möglichkeiten, um dieses Ziel zu erreichen. Warum kommst du zu uns?“

	Ledyce schüttelte den Kopf und begann zu weinen.

	Ich hatte Mitleid mit ihr, aber ich wußte, es hatte keinen Zweck. Wenn sie uns nicht einmal offenbaren konnte, was sie zu uns führte, dann hieß das wahrscheinlich, daß sie es selbst nicht recht wußte und einfach Hilfe wollte. Vielleicht war sie ein Mensch, den wir potentiell alle lieben konnten und der uns lieben konnte, vielleicht war sie sogar eine wertvolle Bereicherung unserer Traube auf einem Gebiet, aber zu diesem Zeitpunkt konnten wir sie nicht einmal auf Probe aufnehmen, das war uns allen klar. Anne-Charlotte und auch noch Ledyce? Beim Gedanken allein schauderte uns.

	„Bitte“, sagte sie schließlich, während wir mit ihr trauerten, „ich bin gesund und stark, ich kann schwer arbeiten. Ich kenne drei der alten Sprachen, und ich kann tanzen und singen und alle neuen Instrumente spielen. Ich würde euch allen zur Freude gereichen, das weiß ich bestimmt. Chrysanthemenbrück ist wundervoll, jetzt schon, aber ich würde es noch schöner machen. Alle von euren Männern würden meinen Leib befriedigend finden. Ich kann Parfüms bereiten und Brot backen. Ich habe Talent zum Schnitzen und Weben …“

	So ging es noch eine Weile weiter und mir wurde immer weher ums Herz. Wie, wenn ich mich bei meiner Wahl-Zeit ebenso benehmen würde wie diese arme Frau? Keiner der von ihr angeführten Punkte hatte eine Beziehung zu der an sie gerichteten Frage. Wir wollten wissen, warum sie uns wählen wollte, nicht aus welchen Gründen wir sie wählen sollten.

	Als sie endlich schwieg, machte Jan einen letzten Versuch.

	„Wir müssen erfahren“, sagte er, „warum du uns ausersehen hast. Wenn du uns das nicht sagen kannst, dann hat es bedauerlicherweise wenig Bedeutung, welche Fähigkeiten du bietest, auch wenn deine Angebote alle sehr erfreulich und nützlich sind. Warum bist du zu uns gekommen? Wir müssen es wissen, Ledyce.“

	Wortlos stand sie auf und ließ den Kopf hängen.

	„Ledyce“, sagte Freya, „wenn du deine Gedanken nicht in Worte fassen kannst, könntest du dich dann bereit finden, uns deinen Geist zu öffnen? Vielleicht würden wir dann verstehen, was du nicht ausdrücken kannst.“

	Die Frau schüttelte vehement den Kopf.

	„Nein“, wehrte sie ab, „das kann ich nicht zulassen.“

	„Diese Traube hier lebt in einer sehr engen Bindung“, gab Freya zu bedenken. „Wir einundzwanzig Menschen sind eine völlige Einheit. Wenn du uns nicht an deinem Geist teilhaben läßt, würdest du dich unter uns sehr unglücklich fühlen, weil du dann von so vielem ausgeschlossen wärst.“

	„Dann weist ihr mich auch zurück?“

	Ihre Stimme klang flach, erloschen und resigniert, und ich hätte sie zu gern an mich gedrückt und sie getröstet, daß sie doch bei uns bleiben konnte. Sallys Verbot legte sich mir wie ein Block vor das Herz und so blieb ich, wo ich war, obwohl ich ihr überhaupt nicht gehorchen wollte. Arme, arme Ledyce, zum vierten Mal abgelehnt!

	„Wir haben innerhalb unserer Gruppe gewisse Schwierigkeiten“, erklärte Jan liebevoll. „Wäre die Lage anders, würden wir es mit dir eine Weile versuchen, und es gelänge uns vielleicht, dir bei der Überwindung deiner Ängste vor der gegenseitigen Gedankenanteilnahme zu helfen. Aber der Zeitpunkt dafür ist jetzt ungünstig. Wir werden unsere ganzen Kräfte in den nächsten Monaten einsetzen müssen, um mit den Problemen fertigzuwerden, die wir bereits haben. Es tut mir sehr leid, Ledyce.“

	Sie ging ohne Klagen und ohne Widerspruch gegen unsere Entscheidung fort, und wir blieben mit dem quälenden Gefühl zurück, einen Menschen gekränkt zu haben, der schon zu viel Kummer durchgemacht hatte. Es war mein zweites Auswahl-Treffen gewesen, und das erste – als Gdal und Jonathan sich uns anschlossen – war ein so freudiges Ereignis. Wir hatten eine dreitägige Arbeitsruhe eingelegt und ihr Kommen gefeiert, und ich erinnere mich noch an unsere Glückseligkeit, obgleich ich damals erst fünf war. Darum hatte ich mich auf diesmal gefreut, auf einen neuen Geist zum Erforschen, eine neue Stimme zu hören, jemand zu lieben und von ihm geliebt zu werden; dieser Ausgang machte mich ganz krank und weh.

	Wir gingen uns umziehen, aber dann blieben die meisten, ohne sich zu verabreden, nackt, weil es so warm war, bis auf diejenigen, die in den Kakteen arbeiten mußten. Man kann nicht nackt auf die Anais-Felder gehen, weil man doch nicht dauernd von den Stacheln gekratzt und gestochen werden will, und deshalb hat Naomi ein Gewand entworfen, so wallend wie das Wahl-Kleid, das einen bis zu den Zehen bedeckt, aber genügend Spielraum für freie Bewegung während der Arbeit läßt. Man kann natürlich die Kakteen nicht eigentlich kultivieren, denn sie wachsen von allein, aber man muß dazwischen das Unkraut jäten, weil die Makluniten grundsätzlich keine Chemikalien zur Unkrautbekämpfung verwenden. Wir zupfen es einzeln mit den Händen aus. Viele der auf Iris heimischen Gemüsesorten gedeihen am besten zwischen den Kakteen, und sie brauchen natürlich auch Pflege.

	Wir arbeiteten den ganzen Tag schweigend, weil wir noch unter dem betrüblichen Eindruck des Morgens standen. Die Tatsache, daß Patrick und Anne-Charlotte fehlten, hob unsere Stimmung auch kein bißchen. Wir waren alle so bedrückt, daß Jan uns am späten Nachmittag in die Wohnkuppel zum Musizieren und Beisammensein rief. Wir saßen da, sangen alte Balladen und lauschten Jan mit großem Vergnügen, der alle schönen Raumlieder kennt, als sie endlich zurückkamen.

	Freya hörte sie zuerst und gab den anderen Bescheid. Ich vernahm noch lange nichts, aber die meisten Erwachsenen hörten es und besonders Mark, dessen Q-Faktor noch ausgeprägter ist als der unsere.

	„Es geht ihnen gut“, sagte Sally. „Wenigstens wissen wir jetzt, daß sie in Ordnung sind.“

	„Aber Anne-Charlottes Geist …“

	Sie gingen zur Gedankensprache über, zeigten einander lebendige Images, und ich saß frustriert dabei, erhaschte hier und da ein Wort. Ich schäumte innerliche und wünschte nur, sie mögen sich beeilen und schnell in meine Reichweite kommen. Ich muß unbedingt mehr Übung bekommen, das ist alles; ich darf nicht soviel Zeit mit Schreiben vergeuden, sondern mehr mit Mark und den anderen Kindern an mir arbeiten. Es ist gräßlich, wenn ein Gespräch einem um den Kopf schwirrt und man, außer einem Wortfetzen ab und zu, nichts mitbekommt. Mark grinste mich an; er merkte also genau, wie irritiert ich war. Dann verging ihm plötzlich das Grinsen und er schaute betroffen, und da wüßte ich, daß es etwas Entsetzliches war, was mir da entging.

	Normalerweise behandeln uns die Erwachsenen niemals rücksichtslos; sie verkehren ebensowenig in Gedankensprache, wenn wir in einer Gruppe beieinander sind, wie sie eine tote Sprache benutzen oder einander verschlüsselte Bemerkungen zuflüstern würden. Es mußte etwas Grauenvolles sein, das sie ihre guten Manieren so gänzlich vergessen ließ.

	„Tessa?“

	„Ja, Mark?“ gedankensprach ich schweigend und dachte die Worte so deutlich und sorgfältig ich es vermochte. Ich wußte, er würde sie nicht richtig empfangen, weil ich nicht ordentlich senden konnte und er alle anderen Gespräche verfolgen wollte, während er sich mit mir abgab. Trotzdem konnte er meine Worte als semantische Einheit für Zustimmung interpretieren.

	„Ich erkläre dir, was los ist, so gut ich kann. Wenn es dir zu schnell geht, dann unterbrich mich.“

	„Gut“, dachte ich.

	„Patrick und Anne-Charlotte waren in der Wildnis, jenseits der Klippen, und dort ist irgendein Unfall passiert. Ich verstehe nicht recht, was war, nur daß niemand verletzt wurde und daß es irgend etwas mit dem Baby zu tun hatte.“

	„Aber das Baby ist nicht hier!“ dachte ich und vergaß, daß er lediglich Laute der Verwirrung empfing.

	„Ich sagte dir doch, daß ich es nicht verstehe“, dachte er mürrisch. „Ich tue mein Bestes.“ Und dann schimpfte er weiter: „Du entwickelst eine gräßliche Gedankenstimme. Mir tut der Kopf schon jetzt vom Zuhören weh, obwohl du noch nicht einmal etwas sagen kannst!“

	Darauf ging ich nicht ein, weil ich wußte, daß es nicht stimmte. Mir war oft genug das Gegenteil gesagt worden. Nur wenn ich aufgeregt werde und das Sanft-und-Behutsam-sein vergesse, dann entfährt mir ein Schrei, als würde ich jemand ins Ohr brüllen, noch dazu unsortiertes und uninteressantes Gekreisch.

	„Ich will jetzt zuhören“, dachte Mark mich an. „Sei jetzt ruhig, dann wirst du auch bald etwas vernehmen. Sie sind nicht mehr weit weg.“

	Ich lauschte so angestrengt ich konnte, bis mein Kopf rauschte, aber ich hörte nichts außer den schnellen Gedankenblitzen der Erwachsenen. Sie denken nicht einzelne Worte wie ich, sondern Bilderkombinationen, die die anderen unmittelbar verstehen, und Jan meint, daß ich mich eines Tages auch so werde unterhalten können. (Oder auch nicht, weil sich die normale Psi-Fähigkeit mehr auf Einzelworte beschränkt, und ich bin nun einmal nicht ungewöhnlich begabt, damit muß ich mich allmählich abfinden.)

	Endlich, als ich schon befürchtet hatte, sie würden nie bei uns anlangen, spürte ich sie, wie sie sich der Grenze meiner Reichweite näherten, und dann traten sie zur Tür herein und es überfiel mich wie ein Gewitter.

	Verschwommen vernahm ich Patricks Schrei: „Hör damit auf, Anne-Charlotte! Hör sofort auf! Schau, was du mit den Kindern anstellst!“ Aber ich konnte nicht eigentlich auf seine Worte achten, ich ertrank in etwas Schwarzem und Klebrigem, und brüllende Ungeheuer schossen in meinem Kopf wie Sandstürme herum, und jemand stieß mich, stieß mich nach unten, tief in die Schwärze, und die Schwärze toste und faßte mit kralligen Fingern nach mir – an mehr kann ich mich nicht erinnern, weil ich ohnmächtig wurde.

	Als ich wieder erwachte, lag ich draußen im Gras, wohin sie mich getragen hatten, und jemand hatte mir die geschnitzte Halskette in die Hand gedrückt. Patrick saß neben mir und schaute geduldig und erschöpft und liebevoll auf mich herab, und er lächelte, als ich die Augen aufschlug.

	„Ich habe mich sehr ungeschickt angestellt“, sagte ich reumütig. (Das war auch dumm, denn ich bin schon zu groß, um mich von Anne-Charlottes dramatischen Ausbrüchen aus den Schuhen kippen zu lassen, noch dazu, wo ich das Theater schon früher gehört hatte.)

	„Das finde ich nicht“, beruhigte er mich. „Anne-Charlotte ist sehr stark und ihre Ausstrahlungen werden immer kräftiger.“

	„Etwas stimmt mit ihr nicht, oder?“

	Er antwortete lange nicht. Ich spürte seine liebevollen Gedanken und seine große Betrübnis.

	„Ja“, sagte er schließlich. „Etwas ist bei ihr sehr in Unordnung geraten. Sie leidet an einer Krankheit, die schon fast von den Galaxien verbannt ist, Dank sei dem Licht, und ich dachte nicht, ich würde ihr noch einmal begegnen.“

	„Wie heißt die Krankheit, Patrick?“

	„Geistesgestörtheit, Liebes. Irrsinn.“

	„Oh, ja, richtig. Davon habe ich gehört, ich meine in Büchern gelesen.“

	„Jedenfalls befürchte ich, daß es sich so verhält. Auf eine Weise kann das noch ein Segen sein.“

	Ich war schockiert.

	„Wie meinst du das, Patrick?“ fragte ich.

	„Weil wir dann vielleicht ihr Leben retten können, Tessa. Wenn sie verrückt war, als sie das Baby bekam und es zu verstecken versuchte, dann kann man sie nicht wegen Hochverrats anklagen.“

	„Ach so. Aber was würden sie dann mit ihr machen?“

	Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte, ich hätte darauf eine Antwort, Tessa, aber ich weiß es nicht. Ich muß mich erkundigen.“

	„Und dann müssen wir uns alle zusammensetzen und beraten?“

	„Richtig.“

	Er erhob sich und ließ eine Kaktusblüte auf meine Brust herniedersegeln.

	„Bleib noch einen Augenblick liegen“, riet er. „Und wenn du dich besser fühlst, kommst du wieder herein. Wir haben unsere Gedankenstürmerin für eine Weile zur Ruhe gelegt.“

	Und das ist das Ende der heutigen Ereignisse. Jedenfalls bis jetzt.

	 


V

	 

	Aktenzeichen: 374.10.b, Abteilung 1114

	betrifft: Q-Faktor-Abnorme 

	von: Nysse Falconer, Leiterin der Kinderstation Kommunipathen-Krippe,

	Galakzentrum, Block 11

	an: Kommunipathen-Kontrollausschuß, Galaktischer Rat, Galakzentrum, Block 14

	Datum: Viermai 3018

	1) Gegenstand dieses Berichts ist das gegenwärtig in der Kinderstation der Kommunipathen-Krippe in Pflege befindliche Baby, Tochter der Q-Faktor-Abnormen Anne-Charlotte (Mitglied der Makluniten-Traube namens Chrysanthemenbrück auf Planet 34.922.107, volkstümlich Iris genannt). In Übereinstimmung mit der Makluniten-Sitte, nachzuschlagen in den Makluniten-Texten Band 1, Abschnitt 14, Absatz 4, hat das Kind noch keinen Namen und wird im Nachfolgenden Versuchsbaby genannt.

	2) Ich nehme Bezug auf die Geschichte der Q-Faktor-Abnormen Anne-Charlotte, Kommunipathen-Krippen-Bericht mit Aktenzeichen 374.10.a, Abteilung 391, und zitiere daraus folgendes:

	Wir finden Anne-Charlotte, Gegenstand dieses Berichts, leicht abnorm insofern als sie (1) sich konsequent geweigert hat, normal auf die Teile des Krippen-Trainings anzusprechen, die ihr einen Genuß an Luxus vermitteln sollten, der so wichtig für die spätere Verträglichkeit des Kommunipathendaseins ist, und (2) sich immun gezeigt hat gegen die Indoktrinierung des Romeo-Julia-Mythos-Syndroms, ebenfalls eine wichtige Voraussetzung, um die späteren Anforderungen zu ertragen. Solche abnormalen Neigungen bedeuten keine Gefährdung ihrer Person oder der Gesellschaft, machen die Versuchsperson aber ungeeignet für die Funktion als Kommunipath. Da Anne-Charlottes Q-Faktor zwar ausgeprägt, aber nicht ungewöhnlich hoch ist, wäre der Versuch, diese Abnormitäten durch Psychochirurgie zu korrigieren, nicht gerechtfertigt. Daher beantrage ich die Entlassung der Versuchsperson aus der Kommunipäthen-Krippe und ihre Freistellung nach entsprechender Gehirnwasch-Indoktrination.

	Weiterhin wird in dem Bericht angeführt:

	Die Betroffene, Anne-Charlotte, wurde am Sechsdezember 3008 diesem Amt von den Lehrern der galak-schule 840 (Spezialkurs) gemeldet als unbelehrbar und unerziehbar für die Rolle eines produktiven Mitglieds unserer Standard-Kulturgesellschaft. Es wurde beantragt, die Person, entsprechend ihrem eigenem Wunsch, der Obhut der nächstgelegenen Makluniten-Traube anzuvertrauen. Psychoproben beweisen, daß ihre Eigeneinschätzung trotz eines gewissen rebellischen Profils zutrifft, wonach für sie ein Leben innerhalb einer Makluniten-Gruppe am geeignetsten wäre. Daraufhin wurde sie aus der galakschule 840 am Zwanzigdezember 3008 entlassen und der Makluniten-Traube Sonnenfisch überantwortet.

	Nachfolgende Berichte über Abnorme Anne-Charlotte weisen auf eine maximal befriedigende Anpassung hin, wie nach dem hohen Wahrscheinlichkeitsfaktor in ihrem Fall nicht anders zu erwarten war. In ihren Akten finden sich keine zusätzlichen Eintragungen außer der Bemerkung ihrer freiwilligen Übersiedlung zur Makluniten-Traube Chrysanthemenbrück nach Aufnahme von intimen Beziehungen zum Q-Faktor-Abnormen Drijn (vergleiche Kommunipathen-Krippen-Bericht Aktenzeichen 374 10.a, Abteilung 382).

	 

	Aktennotiz:

	In dieser Beziehung könnte man der Kommunipathen-Kontrolle gewisse Vorwürfe machen; andererseits (vergleiche Wergenhoff, Band. 9, Kapitel 3; ebenfalls, Xthpa, Band 2, Kapitel 4; ebenfalls Standard, Band 11, Kapitel 2, Absatz 9) wurde zuvor nicht die Erfahrung gemacht, daß bei sexuellen Verbindungen zwischen Q-Faktor-Abnormen Abnormitäten bei der Nachkommenschaft auftreten, da die abweichenden Erscheinungen bei der Erbmasse kaum ins Gewicht fallen. 

	Ende der Aktennotiz.

	 

	3) Bezugnehmend auf die Geschichte des Q-Faktor-Abnormen Drijn, Kommunipathen-Krippen-Bericht, Aktenzeichen 374.10, Abteilung 382 (vergleiche oben) wird folgender Auszug gegeben:

	Wir finden Drijn, Gegenstand dieses Berichts, geringfügig abnorm, da er eine ungewöhnliche Widerstandskraft der Indoktrinierung des Korpsgeist-Mythos-Syndroms entgegensetzt, das für eine befriedigende Anpassung an das künftige Kommunipathenleben Voraussetzung ist. Der erwähnte Drijn ist überdurchschnittlich individualistisch und unabhängig. Weiter sei bemerkt, daß der Betroffene gesundheitlich anfällig ist und den Strapazen der Kommunipathenpflichten körperlich nicht gewachsen sein dürfte, nicht einmal in dem ohnehin und leider schon begrenzten Maß. Daher wird die Entlassung der Versuchsperson aus der Kommunipathen-Krippe und ihre Freistellung nach entsprechender Gehirnwasch-Indoktrination beantragt.

	Weitere Berichte über den Abnormen Drijn beinhalten seine Entlassung aus galakschule 3722 (Spezialkurs) in die Makluniten-Traube Chrysanthemenbrück, seine spätere sexuelle Verbindung mit der Q-Faktor-Abnormen Anne-Charlotte (wie oben erwähnt) und seinen Tod im Jahr 3016 in dieser Traube.

	 

	4) Keine Angaben können über die Geburtsdokumente des Versuchsbabys gemacht werden, da die Geburt un-registriert und illegal war. Von Informationen der bei der Geburt anwesenden Gruppenmitglieder in Chrysanthemenbrück läßt sich das Geburtsdatum aber auf Neunapril 3017 fixieren. Das Versuchsbaby ist zum Zeitpunkt dieses Berichts also zwölf Monate, drei Wochen und vier Tage alt und wurde am Vierapril dieses Jahres in die Kinderstation in Galakzentrum, Block 11, eingeliefert. Eine Anklage wegen Hochverrats gegen die Menschheit (vergleiche Fortright, Band 23, Seite 809, ebenfalls Galaktische Verfassung 11,313.26-a.ii) schwebt gegen die Mutter des Babys unter Bezugnahme auf die unregistrierte und illegale Geburt. (Kommentare zu diesem Anklagepunkt und die juristischen Schritte vergleiche Galakzentralakte 19348, Abteilung 11.)

	 

	5) Im Folgenden wird der Bericht des Psicomputers über das Versuchskind angeführt:

	Das Kind wurde der üblichen Reihe von Untersuchungen durch den Computer unterzogen und die Ergebnisse in Beziehung gesetzt, so daß sich folgendes Psi-Profil abzeichnet:

	Q-Faktor 99

	Telepathie (Ausstrahlung) 81

	Telepathie (Empfang) 83

	Reichweite keine erkennbaren Grenzen

	Zeitdauer keine erkennbaren Grenzen 

	Telekinese 78

	Reichweite keine erkennbare Grenze

	Zeitdauer keine erkennbare Grenze

	Allgemeine PSI-fähigkeit 99

	Dabei sollten bei diesem Computer-Bericht die Komplikations-Faktoren in Betracht gezogen werden. Erstens geben die Prozentzahlen bei einem Kind dieses Alters die potentiellen Fähigkeiten und nicht die erbrachten Leistungen an. Natürlich ist es schwierig, die tatsächliche Leistung bei einem Kind zu messen, das noch nicht sprechen kann, dessen Aufmerksamkeitsspanne notwendigerweise noch begrenzt ist, usw. (Kommentare zu Psi-Tests bei Kindern vergleiche Neona, ebenso Galakzentrum-Memorandum 11,286). Bei der Interpretation dieser projizierten Prozentzahlen ist also Vorsicht geboten, weil sie die Norm so weit überschritten (bei der üblichen Skala bis 100), daß man sie kaum ernst nehmen kann. Andererseits pflegen die Psicomputer weder zu phantasieren, noch sich zu irren. Gewisse Abstriche sind im Vergleich zu normalen Projektions-Profilen eines Q-Faktor-Kindes am Platz. Zum Vergleich soll ein durchschnittliches Profil dienen:

	Q-FAKTOR 36

	Telepathie (Ausstrahlung)       43

	Telepathie (Empfang)       57

	Reichweite       eine Viertel Galaxis

	Zeitdauer       drei Stunden 

	Telekinese       13

	Reichweite       30 Meter

	Zeitdauer       2 Minuten 13 Sekunden

	Allgemeine PSI-Fähigkeit       40

	Dieses Vergleichsprofil ist maximum-normal und zeigt ein Kind, das wahrscheinlich für die Kommunipathen-Funktion geeignet ist.

	Der Vergleich mit dem mutmaßlichen Profil des Versuchsbabys beweist den Grund für dringende Vorsicht. Tatsächlich ist es zum gegebenen Zeitpunkt nicht möglich, die für das Versuchsbaby errechneten Werte exakt einzuschätzen. Fraglos muß das Versuchsbaby besondere und intensive Sorgfalt erfahren und in den Genuß aller Ausbildungsmöglichkeiten der Krippe gelangen.

	 

	6) Auszüge aus einem Bericht der Stationsleiterin Jane Partridge schildern das Verhalten des Versuchsbabys wie folgt:

	Das Kind scheint absolut unerziehbar. Es reagiert nicht auf normale Anreize, und die Ausbilder haben den Eindruck gewonnen, daß es sich bewußt der Teilnahme an den üblichen Kinderspielen der Krippe widersetzt. Das Versuchsbaby ignorierte jede ihm gebotene Stimulanz, verschließt sich jeder sinnlichen Wahrnehmung von Musik, Licht, Farbe oder der Gegenwart von anderen Kindern usw. Die gründliche physische Untersuchung ergab jedoch, daß das Versuchsbaby normale sinnliche Wahrnehmungskräfte besitzt. Aus schierem Überdruß neigen wir zur Feststellung, daß es sich um ein sehr garstiges Kind handelt, doch da über die traumatische Wirkung der Trennung eines Q-Faktor-Kindes von den Eltern so lange nach der Geburt keinerlei Daten zur Verfügung stehen, kann man diesem Kind nicht willkürlich unterstellen, garstig und widerspenstig zu sein. Es wird vorgeschlagen, daß jede denkbare wissenschaftliche Methode angewandt wird, um die traumatische Wirkung in diesem Fall zu mildern; besonders die strenge Beobachtung des Personals ist angezeigt, damit nicht die Verhaltensmuster des Kindes aus reiner Überarbeitung, Übermüdung oder Überdrüssigkeit fehlinterpretiert werden.

	In diesem Zusammenhang sei die Tatsache erwähnt, daß der längste zeitliche Zwischenraum zwischen der Geburt eines Q-Faktor-Kindes und der Trennung von den Eltern siebenundzwanzig Minuten betrug, verursacht durch eine Frühgeburt der Mutter auf einem entlegenen Asteroiden, auf dem kein Galaktischer Inspektions-Medizinal-Computer stationiert war, sondern erst per Rakete entsandt werden mußte. Normalerweise wird das Kind nach zwei Minuten von den Eltern getrennt, und die neuesten Forschungsergebnisse lassen innerhalb der nächsten paar Jahre eine Methode erwarten, die eine Bestimmung des Q-Faktors bereits im Mutterleib ermöglichen, wodurch die Trennungszeit noch verkürzt werden kann.

	 

	7) Für die Akten sei vermerkt, daß alle Empfehlungen des Personals und der Computer in bezug auf das Versuchskind gewissenhaft befolgt werden. Erwähnt sei noch, daß die Regierung die Umstände, die diesen Fall umgeben, abstoßend findet und die Ansicht vertritt, daß mit der Mutter des Kindes ein Exempel statuiert werden muß, um ähnlichen Situationen in Zukunft vorzubeugen. Man steht auf dem Standpunkt, daß die mit der humanen Behandlung von Menschen und Abnormen noch zu vereinbarende strengste Strafe bei dieser Frau angebracht ist, trotz der sehr natürlichen Neigung, mit ihr zu sympathisieren, weil jede andere Verfahrensweise durchaus weiteren Versuchen von Müttern, ihre Q-Faktor-Kinder zu verheimlichen, Vorschub leisten könnte.

	Aktennotiz: Eine Synthese aller in dieser Akte zusammengetragenen Fakten durch den Zentralcomputer zeigt, daß die Chance einer tatsächlichen Wiederholung dieser Situation von 1018 zu 1 steht, was einen tröstet. Nichtsdestoweniger müssen alle Vorkehrungen getroffen werden, um eine Wahrscheinlichkeit selbst von so astronomischer Geringfügigkeit absolut auszuschließen.

	Ende der Aktennotiz – Ende des Berichts

	 

	PS: Buzzy, dieses arme kleine Baby ist so mitleiderregend, es bricht einem das Herz. Es liegt nur da und starrt mit seinen großen, braunen Augen in die Luft und sehnt sich nach seiner Mutter. Die ganze Sache stinkt.

	Nysse

	 


VI

	 

	„Anne-Charlotte“, sagte Patrick, „wir sind bereit zu hören, was du uns zu sagen hast. Ich warne dich allerdings: wenn du versuchst, dich wieder wie gestern zu gebärden, werden wir dich in Schlaf versetzen. Wir dulden keine Obszönitäten mehr vor den Kindern.“

	Anne-Charlotte lachte sanft, verschränkte die Arme um die angezogenen Knie und schloß die Augen einen Moment, um ihre Zuversichtlichkeit zu verbergen.

	„Bist du sicher“, erkundigte sie sich, ohne den Triumph ganz aus ihrem Tonfall halten zu können, „bist du sicher, daß ihr mich überwältigen könnt?“

	„Gemeinsam? Aber selbstverständlich.“

	Sie schüttelte den Kopf. „Verlaß dich nicht darauf, Patrick“, entgegnete sie. „Ich kann dir nur raten, nicht zu sicher zu sein. Und nichts zu überstürzen, sondern vorsichtig zu sein. Du entsinnst dich doch, was ich mit dem Felsbrocken draußen in der Wildnis angestellt habe, Patrick?“

	Sie wandte den Kopf und ließ ihre Blicke über die Gruppe schweifen. „Hat er euch erzählt, was ich vollbrachte?“

	„Er sagte“, nahm Naomi das Wort, „du hättest einen Felsbrocken von ungefähr fünfzig Pfund mit solcher Wucht durch die Luft in einen hundert Meter entfernten Kaktus segeln lassen, daß der Stamm zermalmt wurde.“

	„Und das habe ich durch reine Telekinese geschafft!“ jubilierte Anne-Charlotte. „Wißt ihr das alle?“

	„Wir wissen es, Anne-Charlotte“, erwiderte Jan. „Warum betonst du es eigentlich? Telekinese ist keine solche Seltenheit.“

	„Wirklich? Könntest du das gleiche vollbringen?“

	Er schwieg, und sie lachte wieder. „Natürlich wärst du dazu nicht imstande! Du hast mehr Psi-Kräfte als die anderen der Gruppe, mit Ausnahme von Patrick und mir, aber du hättest Schwierigkeiten, eine Brotscheibe vom Teller in deine Hand zu befördern. Du hast nicht viel Ahnung davon!“

	„Na und. Was soll das Ganze bedeuten?“

	„Nur, daß ihr euch vorsehen sollt, ihr alle! Woher wollt ihr wissen, ob ich mit euch nicht das gleiche anstelle wie mit diesem Felsbrocken?“

	Es herrschte betretenes Schweigen – eine fast hallende Stille – weil sie alle mit bedrückender Sicherheit wußten, daß diese Möglichkeit existierte. Sie wollten und konnten es nicht fassen, aber auszuschließen war sie nicht. Keiner unter ihnen hätte den Stein verrücken können. Und das Schweigen wurde um so lastender, als sie sich nicht in Gedankensprache zu verständigen wagten. Ihre Gedanken lagen vor Anne-Charlotte so offen wie ihre Gesichter da, und niemand traute sich die Fertigkeit zu, sie vor ihr abzuschirmen, nicht bei den Kräften, die sie besaß.

	„Willst du nun mit uns sprechen, Anne-Charlotte“, erkundigte Patrick sich schließlich, „oder willst du uns nur einschüchtern? Wenn das deine Absicht war, dann können wir ja auseinandergehen. Es gibt noch Arbeit zu erledigen, eine ganze Menge, und wenn wir uns freinehmen wollten, dann würden wir uns eine andere Beschäftigung dafür aussuchen als hier zu sitzen. Entscheide dich also, Anne-Charlotte – sprich mit uns vernünftig, oder wir beenden dieses Treffen und gehen unseren eigenen Dingen nach.“

	Sie betrachtete sie nacheinander eindringlich, wie sie im Kreis entlang der Wände des Gemeinschaftsraumes saßen. „Ich brauche eigentlich kein Treffen“, sagte sie, fast zu sich selbst, „denn ich kann euch zum Zuhören zwingen, wenn ich euch etwas sagen will, ob es euch paßt oder nicht, ob ihr in den Feldern oder an den Webstühlen arbeitet oder im Schulzimmer oder in der Wildnis. Das wißt ihr doch inzwischen?“

	„Mach, was du willst“, sagte Patrick unvermittelt und erhob sich. „Dann kriegen wir wenigstens unsere Arbeit geschafft, während wir zuhören.“

	„Setz dich, Patrick“, ermahnte sie ihn sofort. „Setz dich und hör zu. Ich habe nicht den Wunsch, euch alle gegen mich aufzubringen.“

	„Dann mußt du dich wenigstens um ein bißchen mehr Rücksicht bemühen.“

	Sie musterte ihn, während ihre Ausstrahlung aufschimmerte und abebbte im Rhythmus mit ihren gewalttätigen Gedanken, und alle im Raum hielten den Atem an. Sie mußte verrückt sein, daran konnte kein Zweifel bestehen. Für einen Makluniten bedeutete die Androhung von Gewalt einem Gruppenmitglied gegenüber den Gipfel des Irreseins; selbst wenn dies der einzige Hinweis war, demonstrierte er augenscheinlich genug ihren derangierten Zustand. Doch um welche Art von Irrsinn handelte es sich – bei einem Geist wie dem ihren? Und wie konnte sie behandelt werden, was konnte man mit ihr tun?

	„Ihr habt mir zu helfen“, befahl sie barsch. „Das könnt ihr mit mir tun! Ich gehöre zu eurer Traube, wir sind einen Sinnes, ihr müßt mir helfen!“

	„Dann gib uns dazu eine Chance“, warf Tomaso sanft ein. „Erkläre uns, welche Unterstützung du von uns erwartest.“

	Sie holte tief Luft und atmete langsam aus, und dann stieß sie hervor: „Ich will das Baby aus der Krippe teleportieren.“

	Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes verbarg Sally das Gesicht in den Händen; die verblüfften Seufzer der anderen Frauen klangen wie ein einziges Stöhnen. Nur Patrick behielt bei der Ankündigung die Fassung, denn ihm war der Schock schon einen Tag zuvor versetzt worden.

	„Wiederhole das, Anne-Charlotte“, sagte Johan, und die anderen wandten sich ihm erstaunt zu. Johan war sehr still, er sprach fast nie, und seine Psi-Kräfte waren kaum ausgeprägter als die der Kinder. Er verbrachte seine Zeit mit komplizierten Gleichungen, die niemand verstand, und mit einem Stapel von Büchern. Selbst Valya, die Frau, die mit ihm lebte, wußte nur deshalb mehr von ihm, weil er ihr gegenüber seine Gedanken immer offenhielt. Er war ernsthaft beunruhigt, sonst hätte er sich nicht eingemischt.

	„Ich erklärte“, wiederholte Anne-Charlotte, „daß ich mein Baby aus der Krippe teleportieren will. Aus der Krippe heraus und hierher zu mir. Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?“

	„Anne-Charlotte“, rief Sally aus, „das Baby ist nicht dein Baby. Es gehört nicht dir allein!“

	„Und dann ist Patrick auch nicht dein Mann, oder?“ fuhr Anne-Charlotte sie an. „Und dann nennt Tomaso Naomi auch nicht seine Frau?“

	„Anne-Charlotte“, sagte Patrick sehr streng und kühl, „du bist eine Maklunitin. Du bist bei uns seit deiner Mädchenzeit. Du weißt genau, daß es sich dabei nur um eine Redewendung handelt, eine Ausdrucksweise. ›Mein‹ Mann oder ›meine‹ Frau heißt nur ›die Person, mit der ich vor allen anderen am liebsten beisammen bin‹. Es wird und kann niemals einen Eigentumsanspruch bedeuten!“

	„Das ist mir gleich“, wehrte sich Anne-Charlotte. „Darum kümmere ich mich nicht. Das Baby ist ein Teil von mir.“

	„Ebenso wie wir alle ein Teil von dir sind.“

	„Das ist nicht das gleiche.“

	„Aber das Baby wird gebraucht, Anne-Charlotte, es wird für die Existenz der Menschheit dringend gebraucht. Sehr, sehr wenige unter den Milliarden von Neugeborenen in den drei Galaxien sind in der Lage und begabt, die ihnen gestellte Aufgabe zu übernehmen. Du darfst nicht versuchen, das zu verhindern.“

	„Ihr haßt mich, ihr alle!“ rief Anne-Charlotte aus.

	„Unsinn“, erwiderte Tomaso. „Wir lieben dich. Wir lieben dich alle aus ganzem Herzen.“

	„Aber ihr laßt mich nicht einmal erklären!“

	„Gut, dann erklär es uns. Sag es!“

	„Dann laßt mich Gedankensprache benutzen.“

	„Nein“, widersprach Patrick und schüttelte den Kopf ebenso wie die anderen. „Das wäre den Kindern gegenüber nicht fair.“

	„Warum muß ich den Kindern gegenüber fair sein? Was geht es sie schon an?“ empörte sie sich. „Es geht zu langsam und ist zu unbeholfen, ich muß alles in Worte fassen. Warum nicht gleich Buchstaben malen oder Worte in Stein hauen? Das wäre auch nicht primitiver!“

	Patrick seufzte. „Anne-Charlotte“, gab er ihr geduldig zu bedenken, „ich will es dir wiederum sagen, aber nun zum letzten Mal, daß du dich entweder an die Regeln unserer Traube halten mußt, an die wir uns auch halten. In dem Fall werden wir dir zuhören, und du wirst dich so ausdrücken, daß auch der Jüngste unter uns dich versteht. Andernfalls werden wir dieses Treffen beenden und wieder unserer Arbeit nachgehen; wir werden hören, was du uns aufzwingst, aber wir werden deinen Wünschen gegenüber nicht aufgeschlossen sein.“

	Er blickte um sich, besorgt wegen der Kinder, aus deren Mienen er erkennen konnte, daß Anne-Charlotte ihre Köpfe wieder mit dem üblichen Inventar von Lichtern und Geräuschen und erschreckenden Schemen füllte. Sie mußten natürlich lernen, damit fertig zu werden, weil sie ja zu ihnen allen gehörte; aber es war nicht gut für sie, und die anderen Mitglieder mußten den Schaden wieder gutmachen, den Anne-Charlotte so leichtfertig anrichtete.

	„Nun, Anne-Charlotte?“ fragte er. „Was hast du vor?“

	„Ich werde mich an die Regeln halten, da du darauf bestehst.“

	„Dann sprich. Wir hören.“

	„Na schön. Ich mache geltend, daß mein Fall kein gewöhnlicher ist. Ich behaupte ferner, daß mein kleines Mädchen nicht wie die anderen Babys in der Krippe ist. Sie ist seit der Geburt bei mir gewesen und wird deshalb das Martyrium der Konditionierung in der Krippe nicht akzeptieren und durchhalten. Sie wird dagegen immun sein. Sie ist anders, sie ist eine Ausnahme, und sie darf nicht von mir ferngehalten werden. Sie ist sehr unglücklich in der Ferne, sie leidet sehr, und ich leide mit ihr. Könnt ihr das nicht verstehen? Könnt ihr euch nicht klarmachen, nicht wenigstens einen Moment Verständnis aufbringen, wie das ist, wenn ich mein Kind leiden fühle, wenn ich merke, wie es unter der Trennung leidet, wie es Sehnsucht und Heimweh hat, und trotzdem von ihm getrennt zu sein?“

	„Woher nimmst du die Gewißheit, daß das Baby leidet, Anne-Charlotte? Wie willst du das wissen? Die Krippe ist abgeschirmt.“

	„Nicht für mich“, entgegnete Anne-Charlotte stolz. „Ihr verdammter Abwehrschild wirkt bei mir ebensowenig, wie ein Taschentuch auf meinem Kopf euch davon abhalten könnte, meine Gedanken zu lesen!“

	„Anne-Charlotte“, sagte Patrick in die verwunderte Stille hinein, „ich glaube, daß du die Wahrheit sagst. Aber wenn es sich so verhält, dann ist es doppelt wichtig, daß das Baby in der Krippe bleibt, wo es ausgebildet werden kann.“

	„Warum? Um des Lichtes willen, nenn’ mir dafür einen einzigen guten Grund!“

	Da berichtete er ihr, was Kojote Jones ihm erzählt hatte, als er das Baby holen kam: von dem verunglückten Frachter, der nicht gerettet werden konnte, weil die Gedankenströme des Babys das Relaisnetz der Kommunipathen gestört hatte.

	„Willst du nicht einsehen, Anne-Charlotte“, fuhr er fort, „daß es eine Gefahr für alle Menschen bedeutet, die sich auf die Kette verlassen, nicht nur eine Unbequemlichkeit wegen der gestörten Verbindungswege, sondern eine reale Gefahr für Leib und Leben, wenn das Baby weiter hier aufwächst und sich selbst überlassen bleibt. Das kann einfach nicht zugelassen werden, Anne-Charlotte.“

	Sie starrte ihn wild an, nun im Stehen; ihre Hände breiteten sich seitlich aus und ihr ganzer Leib bebte und pulsierte mit dem Energie-Echo ihrer Gedanken.

	„Außerdem“, sprach Patrick weiter, „haben wir keine andere Wahl, als die Krippe unverzüglich zu informieren, daß das Schirmfeld für unser Baby keine Wirkung hat. Es ist ein reiner Glückszufall, daß sich keine weiteren Unfälle inzwischen ereignet haben, solange das Baby ungehindert weiterprojiziert, als gäbe es keine Abschirmung. Und du, Anne-Charlotte, solltest versuchen, dem Baby klarzumachen, daß es seine Gedanken nicht so weit senden darf, anstelle weiteres Unheil auszuhecken. Du oder ein anderer, falls du dich weigerst, müssen dem Baby begreiflich machen, trotz seiner großen Jugend, daß es, wörtlich genommen, die Macht über Leben und Tod hat.“

	„Und noch etwas“, mischte Tomaso sich ein.

	„Ja, Tomaso?“

	„Es schwebt noch die Anklage gegen Anne-Charlotte. Sie scheint sich ihrer Lage nicht bewußt.“

	„Das haben wir in dem ganzen Durcheinander tatsächlich vergessen“, gab Patrick zu. „Verdammt und noch einmal verdammt! Siehst du nicht ein, daß es dir kein bißchen nützen würde, wenn wir alle deine Pläne gutheißen und dir bei der Ausführung helfen würden? Mein armer Liebling, du bist des Hochverrats angeklagt, und es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis sie die Födroboter nach dir ausschicken, um dich zur Gerichtsverhandlung zum Galakzentrum zu bringen. Wenn du dann das Baby bei dir hast, werden sie es einfach wieder in die Krippe zurückschaffen, und das bedeutet für das Kleine eine zweite Trennung von dir und eine Wiederholung des ganzen schrecklichen Kummers. Begreif das doch bitte!“

	„Patrick?“

	Die leise Stimme eines kleinen Mädchens, das neben Sallys Füßen kauerte, unterbrach seinen Redeschwall. „Was’ ist denn, Liebes?“

	„Ich möchte etwas wissen.“

	„Was denn?“

	„Ich will wissen, was mit Anne-Charlotte geschieht, wenn die Födroboter sie holen kommen. Ich will wissen, was sie mit Anne-Charlotte machen.“

	Patrick zögerte, nicht aber Anne-Charlotte. Sie wandte sich zu dem kleinen Mädchen, Patricks jüngster Tochter, und erklärte ohne Umschweife.

	„Was sie mit jemand machen, der des Hochverrats gegen die Menschheit angeklagt ist, Patricia? Das ist ganz einfach. Das Gehirn des Verräters wird vom Körper getrennt, vollkommen, und in einen Tank mit Nährlösung gesetzt, wo es am Leben erhalten wird, bis zu dem Zeitpunkt, wo die Menschheit dafür vielleicht Verwendung hat.“

	„Nenn’ ihr ein Beispiel“, verlangte Jan.

	„Das Gehirn von Markus Strake“, erzählte Anne-Charlotte, „der sich dadurch einen Markt für Rauschgifte schaffen wollte, daß er dem Trinkwasser eines Planeten Rauschgifte zusetzte. Sein Gehirn wurde fast vierzig Jahre in einer Nährlösung am Leben gehalten, dann wurde es in die Kontrolle des Entdeckungs-Raumschiffs ›Nachtwind‹ eingebaut, das bewohnbare Planeten in der dritten Galaxis ausfindig machen sollte. Dieser Aufgabe diente das Gehirn auf elf Expeditionen, ehe es verrückt wurde und starb; und so galt der Name von Markus Strake als rehabilitiert.“

	„Und der Leib?“ forschte das Kind mit runden Augen weiter.

	„Der Leib wird verbrannt“, beschied Anne-Charlotte sie brutal.

	„Mit Feuer?“

	„Mit Starkstromstößen.“

	„Wie, wenn jemand stirbt“, sagte Patricia mit bebender Stimme.

	„Ja, wie, wenn jemand stirbt. Genau so.“

	Patricia dachte nicht mehr an die Sitte des Beisammenseins, sondern rannte zu ihrem Vater und protestierte schluchzend, daß das nicht mit Anne-Charlotte geschehen dürfe, daß sie etwas tun müßten, um es zu verhindern. Patrick schalt sie nicht und ließ sie auch nicht von Sally wegführen. Er drückte das Kind an sich und streichelte über sein feines, blondes Haar, während er sich an die Versammlung wandte:

	„Das Kind steht mit seiner Meinung nicht allein da. Niemand will zulassen, daß Anne-Charlotte ein solches Schicksal widerfährt. Niemand von uns hat das Empfinden, daß die Wasservergiftung, um einen ganzen Planeten rauschgiftsüchtig zu machen, auf der gleichen Stufe steht wie ihre Irrungen. Aber ich glaube nicht, daß wir uns deshalb Sorgen machen müssen, denn sie wird sicher nicht verurteilt. Ich denke,“ und dabei brach seine Stimme, „und das können wir mit eigenen Augen erkennen ohne die Diagnose eines Arztes, daß Anne-Charlotte völlig und absolut verrückt ist. Und die Geisteskranken werden für ihre Taten nicht zur Verantwortung gezogen.“

	Während er das sagte, verschwand Anne-Charlotte ohne ein Wort und ohne einen Laut.

	 


VII

	 

	Die Sonne, die durch die hohen Fenster in Tzanas Zimmer fiel, schien durch ein faustgroßes Prisma an der Zimmerdecke, das das Licht in eine siebenfache Gloriole spaltete und Tzana in ein regenbogenschillerndes Geschöpf verwandelte. Kojote lag zufrieden neben ihr und fuhr mit dem Finger die Spektralfarben nach, über die Schenkel und die leichte Wölbung ihres Bauchs bis zur Kuppe ihrer Brust, und wieder hinab. Ruhig genoß sie seine zarte Berührung und beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Augen.

	„Tzana?“

	„Ja, Liebster?“

	„Weißt du, wie bezaubernd dein Anblick so ist?“

	„Erfüllt, wie damals die glücklichen Kühe?“

	„Nein. Ruhig, meine ich. Ruhig, entspannt, liebevoll. Gar nicht wie eine tüchtige Superspionin.“

	Sie lächelte ihm zu, streckte eine Hand aus und streichelte seine Wange, wobei sie eine Folge von rotschimmernden, warmen und zärtlichen Images hinübersandte.

	„Tut mir leid, daß ich nicht alles verstehe, was du mir zuwendest“, sagte er sanft. „Ich bedaure es wirklich sehr.“

	„Es stört mich nicht“, erwiderte sie. „Warum sollte es etwas ausmachen?“

	„Ich weiß nicht. Aber kommt es dir nicht so vor, als sprächst du mit einem fast Tauben?“

	Sie antwortete nicht, und er stupste sie mit dem großen Zeh an. „Komm schon, Tzana“, drängte er. „Es ist mir schon früher gesagt worden. Es ist sehr unangenehm, genau wie wenn man mit der deutlichsten Lippensprache an einen Tauben hinredet, der den Kopf abgewandt hat. Offensichtlich ist es sehr frustrierend.“

	„Wir haben andere Kommunikationsmöglichkeiten“, erwiderte sie kichernd, „und ich finde sie absolut un-frustrierend.“

	Kojote lachte und konzentrierte sich auf die Muster seiner Streichelbewegungen; er sah die Veränderung ihres Mundes und ihrer Brustwarzen. Sie war eine gute Frau im Bett, angenehm hungrig und frei von den letzten Resten von Hemmungen, die einige Frauen noch immer zeichneten, besonders aus der näheren Umgebung der guten alten Erde. Trotz der Tatsache, daß ihre Psi-Fähigkeiten die seinen weit überstiegen, hatten sie einander einige dutzendmal in den vergangenen Jahren genossen, wann immer ihre Pfade sich kreuzten. Wenn er sie nicht ein- oder zweimal im Jahr sah, sehnte er sich nach ihr ziemlich heftig, was ihn erstaunte, denn normalerweise hätte er es nicht einmal gemerkt, wenn Menschen, die er kannte, vom Antlitz der Erde verschwunden wären. Außerdem respektierte sie sein Privatleben völlig, drang nie in seine Gedanken ein, außer er öffnete sie für sie, übte nie den leisesten Druck aus …

	Er lächelte bei dem Gedanken daran, wie ungewöhnlich befriedigend diese Frau war. Sie verdiente sein Bestes, und sein Bestes wollte er ihr jetzt auch geben.

	Er schloß sie in seine Arme, schmiegte sie fachmännisch an seine Seite und beugte sich über ihren Mund, spürte ihre schneller werdenden Atemzüge – und vernahm vom Komsystem aus der Kuppel her eine Folge von hohen Dreiklängen, A, C, E, wieder und immer wieder; der gleiche Mollklang, der einen Regierungsanruf von größter Dringlichkeit ankündigte.

	Beim zweiten A war sie aus dem Bett gesprungen und hatte bereits den Empfangsknopf gedrückt, ehe er zu fluchen aufgehört hatte. Die forsche Stimme ihres gemeinsamen Vorgesetzten informierte sie, daß sie gebraucht wurden. Sofort, unverzüglich, wenn möglich noch schneller.

	„In Tarnung?“ fragte Tzana, und Kojote konstatierte enttäuscht, daß ihre Stimme dabei fast normal klang.

	„Kojote – Sie können ihn doch wahrscheinlich erreichen, Miß Kai?“

	„Ich kann“, fauchte sie, „wie Sie sehr wohl wissen, Sie zudringlicher Bastard.“

	„Sie sollten sich schämen, Miß Kai“, ermahnte die Stimme. „Ein bißchen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.“

	Sie ignorierte es und wiederholte: „Welche Tarnung, bitte?“

	„Kojote Jones soll ein Konzert – antike Balladen aus dem 20. Jahrhundert – für den Vizepräsidenten der Dreigalaktischen Föderation und eine Gruppe von zwölf weiteren Gästen im Kapitol der Marsregierung geben. Und Sie, Tzana, werden als Dolmetscherin für eine Gruppe von Gästen gebraucht, krabbelige Wesen aus der Siriuslücke, die hier die Methoden der Krippe besichtigen wollen. In Wirklichkeit werdet ihr beide unverzüglich bei einer Besprechung benötigt. Also ein bißchen plötzlich.“

	„Wie plötzlich?“

	Kojote stürzte mit einem Satz vor das Komsystem, packte Tzana um die Taille, preßte sie an sich und knurrte:

	„Wir können es frühestens in drei Stunden schaffen, wahrscheinlich erst in vier, weil –“

	„Ganz im Gegenteil“, unterbrach ihn die Stimme, „es handelt sich um einen Notfall. Eine Födrakete landet im Moment auf Tzanas Terrasse, und ich erwarte euch innerhalb der nächsten Stunde.“

	Die Leitung wurde deaktiviert, die übliche Behandlung des Mannes für widerspenstige Agenten, und Kojote wußte aus langer Erfahrung, daß ein Rückanruf ihm nichts anderes als die charmanten, geduldigen und völlig unproduktiven Reaktionen einer Reihe von Sekretärin-Robotern einbrachte. Im günstigsten Fall erwischte er ein menschliches Wesen, aber dessen Antwort würde auch nicht viel anders ausfallen als die der Roboter.

	„BEM-Mist“, fluchte er resigniert. „Einen ganzen Haufen von stinkendem BEM-Dung und noch ein Haufen …“

	„Kojote“, besänftigte sie ihn, „du verschwendest nur deine Zeit.“

	„Wenn ich meine Zeit mit dir verbringe, ist sie nie verschwendet, Liebes.“

	„Du bist ein Schatz und ein Goldstück und ein galanter Segen für mein Haus“, sagte sie, entwand sich seiner Umarmung und ging zum Bad, „aber es hat keinen Zweck. Das weißt du doch genau. Gäbe es eine Möglichkeit, ihm zu entrinnen, dann wären wir beide in einem anderen Beruf.“

	„Beispielsweise Volkslieder singen, oder ein Übersetzungsbüro leiten?“

	„Ja, etwas in der Richtung.“

	Kojote streckte die Hand nach oben und versetzte dem Prisma einen Schlag, der das sanfte Regenbogenmuster in Hunderte von Farbspritzern auflöste, die wie wild im Raum herumtanzten. Ein andermal also, wenn sie Glück hatten, aber es paßte ihm überhaupt nicht. Nicht, daß sein Mißfallen etwas zu bedeuten hatte.

	„Beeil dich“, rief er ihr nach. „Wir wollen doch die Födrakete nicht warten lassen, wo sie alle drei Minuten -zig Credits kostet, oder?“

	Tzana kicherte, als sie aus dem Bad rannte und eine zauberhafte Kreation aus gelber Synthowolle über den Kopf streifte, die hauptsächlich aus Löchern bestand. Sie schlüpfte in gelbe Strumpfhosen und Arbeitssandalen, zierliche durchsichtige Kunststoffdinger mit Kerben für Magneten zum Gebrauch in Niedergravitations-Situationen. Sie strich das Haar mit den Händen zurecht, lächelte und war zum Gehen bereit, während er noch immer nackt in der Mitte des Raumes verharrte und ihr mit großer Freude zuschaute. Wenn ihm etwas zuwider war, dann eine Frau, die Stunden zum Anziehen und Aufdollen brauchte; Tzana war das absolute Gegenteil.

	„Glatte fünfundvierzig Sekunden“, konstatierte er anerkennend. „Das muß ein neuer Rekord gewesen sein.“

	„Dreiundvierzig“, korrigierte sie. „Und nur, um jetzt auf dich zu warten.“

	„Nein“, antwortete Kojote. „Ich bin fertig.“

	„Das nennst du fertig?“

	„Zum Teufel, ja. Ich will für den alten Bastard mit seinen gehirnamputierten Robotern und Jasagern keine Schau abziehen. Ich bleibe, wie ich bin.“

	„Nackt?“

	„Nackt“, äffte er sie in einem piepsenden Falsett nach. „Und deine nicht unbeträchtlichen Organe bammeln herum. Das tut man doch nicht. Olala, was werden die Nachbarn sagen?“

	„Kojote“, sagte Tzana geduldig, „wir fahren zum Mars, weißt du. Regierungszentrale. Hohe Tiere, Etikette und Spezialbehandlung Erster Klasse. Jede Menge …“

	„BEM-Dung. Haufenweise BEM-Mist. Ich soll ein Konzert geben, wenn ich mich recht entsinne, und ich pflege meine Konzerte immer in meiner natürlichen Ausstaffierung zu geben, ich zeige Haut.“

	„Ich glaube dir kein Wort.“

	„Manchmal trage ich eine Art Lendenschurz.“

	„Mach mir nichts weis.“

	„Außer auf Planeten mit sehr niedrigen Temperaturen und mangelhafter Heizung.“

	„Ist das dein Ernst?“

	„Na klar.“

	Tzana seufzte und drückte die Fibel auf, die ihr Wams zusammenhielt.

	„Stop“, protestierte Kojote, „muß das sein?“

	„Selbstverständlich. Wenn du nackt gehst, tu ich das auch.“

	„Dann ziehe ich mich an“, reagierte Kojote prompt. „Aber denk nicht, daß ich deine Tricks nicht durchschaue, Mädchen; nächstes Mal wirkt es nicht mehr. Aber ich kann unmöglich Mister Wieheißterdochgleich aufmerksam zuhören, wenn du mit deinen nicht unbeträchtlichen Attributen unverhüllt neben mir stehst. Meine Hände würden mir ausrutschen und dich streicheln. Und meine Gedanken würden abschweifen. Ich könnte seinen Reden nicht folgen, sondern müßte dich mitten auf dem Konferenztisch nehmen. Ich bin ja schon brav.“

	Damit öffnete er den schwarzen Gitarrenkasten, der an der Wand lehnte, zog einen wallenden schwarzen Kaftan mit Kapuze heraus und zog ihn über. Er schlüpfte in Sandalen, während sie die Fibel wieder befestigte.

	„In Ordnung“, sagte er. „Dann wollen wir mal.“

	Sie gingen durch das Büro hinaus und ließen die Luft aus allen Räumen außer den Wohnungen der Mitarbeiter und dem Empfangszimmer. Als sie die Rakete bestiegen, sang Kojote aus vollem Hals eine alte Ballade, von der er wußte, daß sie Mister Wieheißterdochgleich besonders widerwärtig fand.

	„Was ist das für eine Melodie?“ erkundigte sich Tzana, als sie neben ihm Platz nahm.

	„Die ich singe?“

	„Ja, was ist das für ein Schmalz?“

	„Gefällt es dir nicht?“

	„Es ist gräßlich, ganz besonders mies.“

	„Sie ist wirklich alt, von 1953 glaube ich. Heißt ›Hafenlichter‹. Unser Freund Fisch findet sie auch abscheulich.“

	„Kann ich ihm nicht verdenken. Iih.“

	„Paßt doch gut!“

	„Deshalb übst du sie wohl?“

	„Klar. Er findet sie zum Kotzen.“

	Kojote lehnte sich zurück, schloß die Augen und legte seine ganze Seele in den Gesang.

	 


VIII

	 

	Da sitze ich also wieder in meinem Kaktus. Es wird schon bald eine Gewohnheit, ich im Kaktus und beim Schreiben. Gestern hörte ich, wie Mark zwei kleine Mädchen ermahnte, von Tessas Kaktus fernzubleiben. Ich weiß nicht, ob das richtig ist, auch wenn er es nicht so gemeint hat. Ich meine, ich weiß nicht, was das in bezug auf mich bedeutet.

	Einmal, vor langer Zeit, so hat Patrick erzählt, gab es einen großen Philosophen, der nur denken konnte, wenn er einen bestimmten Baum vor seinem Fenster sah. Und als die Stadt alle anderen Bäume in dem Gebiet absägte, ließ sie diesen stehen, weil er erklärte, wie dringend er ihn brauchte. Das war natürlich nett von den Leuten, aber so etwas soll mir nicht passieren, weil ich arbeiten können will, wo immer ich auch bin. Ich glaube, morgen gehe ich bestimmt zu einem Felsen zum Schreiben, anstatt wieder hierherzukommen.

	Nun ist es sehr friedlich, still und friedlich und schön. Von meinem Sitz aus kann ich Freya im Salatbeet arbeiten sehen, zusammen mit Dan und Nathan, und Jan hat Tomasos drei Jungen und meine kleine Schwester Patricia zur Quelle mitgenommen, wo sie die Parodie üben, die sie zu Ehren von Patricks Geburtstag aufführen wollen. Ich habe sie geschrieben, und deshalb brauche ich nicht mitzuspielen, und deshalb habe ich heute etwas mehr Freizeit, und wenn Sally mich nicht findet und zum Brotbacken anstellt, dann kann ich heute ein paar Stunden länger schreiben! Ein bißchen habe ich ein schlechtes Gewissen, weil Sally von gestern noch müde ist, und für zwanzig Leute Brot zu backen ist keine Kleinigkeit. Aber so schlecht ist mein Gewissen nicht, daß ich mich freiwillig melde und ihr helfe. Patrick hält es für einen guten Charakterzug – diese „abschirmende Isolation“, wie er es nennt – aber ich soll mich scharf beobachten: wenn es in Egoismus ausartet, wird mir das Schreiben verboten werden, bis ich wieder gelernt habe, meinen Anteil an Arbeit für die Gemeinschaft zu leisten.

	Das wäre wohl entsetzlich. Wenn man mir das Schreiben wegnehmen würde, dann würde ich eingehen wie ein getretener Kaktus oder wie eine zermalmte Pflanze. (Und deshalb muß ich mir immer vorhalten, ob ich auch nicht egoistisch werde.)

	Wenn ich also diesem Gedanken nachhänge, besteht für mich kein Zweifel mehr. Ich werde zu Sally gehen und ihr beim Backen helfen, anstatt zu schreiben. Ein Gewissen ist etwas sehr Unbequemes, und ich könnte meines in den Raum hinausschießen. Also auf!

	 

	Jetzt bleibt mir nur noch eine halbe Stunde vor dem Abendessen, und deshalb muß ich meinen Bericht kurz fassen. Aber wenigstens ist mein Gewissen zufrieden. Sally und ich haben genug Brot für eine ganze Woche gebacken, vielleicht reicht es sogar einen Monat, so viel war es, und ihr hat es immer noch nicht gereicht. Sie arbeitet immer sehr angestrengt, und ich wüßte nicht, was wir ohne sie in Chrysanthemenbrück täten, und ich hoffe, daß ich nicht auch so werde, wenn ich erwachsen bin. Sie ist nämlich meine Mutter; aber gegen dieses Erbteil werde ich mich wehren.

	Was ich vorhin schreiben wollte, es ist bei uns schön und friedlich, zum erstenmal seit Wochen. Der Grund für diese Ruhe ist allerdings traurig; wir halten Anne-Charlotte unter völliger Betäubung, und deshalb schwirrt auch nicht ein einziger häßlicher Gedanke zur Abwechslung in der Luft herum. Ich liebe Anne-Charlotte ehrlich, wir lieben sie alle, aber uns hat es einfach erschöpft, wie sie immer in unseren Köpfen herumgespukt hat. Ich kann es nur von meiner Erfahrung aus beurteilen, aber ich kann mir gut vorstellen, wie unerträglich es für die anderen war, die den Q-Faktor haben. Jetzt, wo sie fest schläft, ist ein schwerer Druck von meinem Kopf genommen, und mir ist ein bißchen schwindelig, wahrscheinlich vor Erleichterung.

	Ich hätte Anne-Charlottes Umtriebe nicht für möglich gehalten. Ich weiß natürlich über Telekinese Bescheid, und die Teleportation begreife ich wenigstens theoretisch, weil alle Makluniten von Geburt an über alle Möglichkeiten der Psi-Kräfte unterrichtet werden. Ich weiß, daß in der Krippe Teleportation gelehrt wird, und daß manche Leute sich ihrer auch ohne Training bedienen können. Aber ich habe noch nie erlebt, wie ein Mensch seinen eigenen Körper woandershin transportiert, außer bei einfachen Hebeübungen einen halben oder ganzen Meter hoch. Sogar dieses Über-die-Erde-Gleiten, wie Anne-Charlotte es so gern tat, war nichts anderes als eine ausgeschmückte Form dieser Hebeübungen. Wir haben es ihr alle nachzumachen versucht, alle Kinder hier, und wir merkten bald, daß ein paar kleine Sprünge leicht gingen, nicht aber ein längeres Dahinschweben wie bei Anne-Charlotte. Das ist sehr schwer und selten. Niemand von uns schafft es, und Tomaso sagt, er habe es sein Leben lang nur bei einem einzigen anderen Menschen beobachten können.

	Doch am Tage unseres Beisammenseins mit Anne-Charlotte hat sie noch viel mehr vollbracht! Sie war uns böse, daß wir sie bei ihren Plänen nicht unterstützten, obgleich auch sie gewußt haben mußte, daß es ganz falsch von ihr war, das Baby aus der Krippe stehlen zu wollen. Wir konnten da nicht mitmachen, und ihr auch nicht beim Verstecken des Kindes helfen, falls es ihr gelang, besonders weil das Baby ja für alle in den Galaxien lebenden Menschen eine Gefahr darstellt, wie Patrick uns erklärte.

	Und dann machte es sie noch wütender, daß Patrick behauptete, sie hätte eine Geisteskrankheit, die er Wahnsinn nannte. Sie war so zornig und so wunderschön. Und den einen Moment stand sie da, nur mit ihren Perlen bekleidet, und sie pulsierte und glühte und verbreitete ihren Zorn, daß ich vor ihr fast Angst bekam, und den nächsten Moment war sie verschwunden! Wir sahen keine Bewegung, so schnell passierte es; sie verschwand wie etwas, das nie existiert hat. Patricia schrie auf, und Patrick begann zu fluchen, was ich bei ihm, meiner Erinnerung nach, noch nie gehört hatte, und alle standen wie angewurzelt und vor den Kopf geschlagen, und dann rannten wir alle zu den Türen und Fenstern.

	Um unsere Wohnkuppeln herum ist das Land ringsum flach, dort liegen unsere Felder, und dann steigt es allmählich an und wellt sich zu sanften Hügeln mit den Anais-Kakteen-Plantagen. Fast am Horizont von den Wohnkuppeln aus erheben sich schroff die roten Klippen, und oberhalb beginnt das dichte Kakteengestrüpp, durch das man kaum durchkommt und in dem man sich verlaufen kann; dort ist die Wildnis. Die erste, zerklüftete Bergspitze heißt Teufelskopf, nach irgendeinem Berg auf der Erde, als dort noch Menschen lebten. Das erzählt Jan uns jedenfalls in der Geschichts-Debattierklasse, obgleich er uns nicht zeigen konnte, wo er auf der Karte zu finden war. Er sagt, es hätte auch ein Legendenberg sein können, etwas aus dem Mythos oder einem Märchen, aber jedenfalls handeln alte Lieder von diesem Teufelskopf.

	Wir schauten alle zu verschiedenen Fenstern und Türen hinaus, als Freya ausrief: „Dort ist sie, Patrick, schau doch – schnell!“ Und wir rannten, alle zu ihr hin und kamen gerade noch recht, um sie auf dem Teufelskopf zu erblicken, ehe sie in der Wildnis verschwand.

	Freya warf sich auf den Boden und begann zu weinen. Ich hatte sie noch nie weinen sehen, und da kamen mir auch die Tränen. Dann ging Jan zu ihr hin, nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft und tröstete sie, und Sally schickte alle Kinder nach draußen. Freya ist von unseren Frauen die älteste außer Naomi, und sie hatte Anne-Charlotte immer bemuttert, soweit jemand eine wilde Hummel wie Anne-Charlotte überhaupt bemuttern kann. Und Sally erklärte uns, daß es Freya war, als verlöre sie ein geliebtes Kind, und dabei war es noch viel schlimmer als gestorben sein, wenn Anne-Charlotte in einer Sturmflut von Irresein unterging.

	Als Freya sich beruhigt hatte, hatten wir noch ein Zusammentreffen. Mit den ganzen Treffen und Besprechungen blieb alle Arbeit liegen, und es ist ein Wunder, daß die Gartenfrüchte nicht verdarben, aber es half ja nichts. Wir mußten in einer Vollversammlung beraten, ob Anne-Charlotte für nicht mehr zurechnungsfähig erklärt werden sollte. Das war ein Schritt von großer Tragweite, weil Makluniten gewöhnlich andere nicht bevormunden. Ich verstehe nicht ganz, was es auf sich hat, wenn man unter einer solchen Art von Arrangement lebt, und Jan nennt mich glücklich, daß ich so etwas von mir behaupten kann. Er erzählte uns, daß vor Tausenden von Jahren zu Beginn der Geschichte der Menschheit die überwiegende Mehrzahl der Menschen ihr ganzes Leben von Geburt an bis zum Tod nie erlebten, wie es sein kann, in den eigenen Entscheidungen frei zu sein, und deshalb achten wir heute in unseren Lebensgemeinschaften so streng darauf, die Freiheit eines jeden einzelnen nicht anzutasten.

	Patrick und Jan erklärten uns das ausführlich bei diesem Treffen, und dann, daß Anne-Charlotte nun einem kleinen Baby gleichgesetzt gehöre. Es kann ihr nicht überlassen bleiben, für sich selbst zu sorgen oder, auch nur zu wissen, was sie will und was gut für sie ist. Also müssen wir ihr von nun an die Entscheidungen abnehmen.

	„Wir alle sind für sie verantwortlich“, sagte Patrick, „bis zum jüngsten Kind, weil sie zu uns gehört und ohne unsere Hilfe allein und verlassen wäre. Und auf eine Art ist sie schlimmer als ein Kind, weil sie die Macht hat, großen Schaden anzurichten und weil sie nicht mehr in der Lage ist, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Sie ist wie ein Feuer, das außer Kontrolle geraten ist, und wir müssen darüber wachen, daß sie weder sich noch anderen ein Leid zufügt.“

	Sally erkundigte sich bei Patrick, was seiner Meinung nach zu geschehen habe, und eine Weile lang fürchtete ich, er wüßte keine Lösung, weil er nur nachdenklich dastand und schwieg.

	Nach einer Pause ging Tomaso zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter, und Patrick zuckte zusammen, als sei er eben geweckt worden. Tomaso sprach zu ihm sanft und begütigend, wie man zu einem kranken oder verletzten Menschen spricht. Wie merkwürdig, daß jemand so zu Patrick spricht, der doch immer unser aller Stütze war, solange ich zurückdenken kann.

	Tomaso sagte: „Patrick, du mußt dir dabei helfen lassen. Du hast Anne-Charlotte viel zu nahegestanden, und die schreckliche Affäre hat dich an den Rand der Erschöpfung gebracht. Laß es gut sein, überlaß es uns allen, wir nehmen es dir ab. Du solltest dich jetzt ausruhen.“

	Doch Patrick schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“

	„Du liebst sie viel zu sehr, um mit kühlem Kopf nachdenken zu können“, sagte Tomaso.

	„Das ist es ja gerade“, gab Patrick zurück und erklärte, daß er wegen seiner tiefen Zuneigung zu Anne-Charlotte auch seinen Teil an der Verantwortung übernehmen mußte, welche Schritte nun einzuschlagen waren.

	„Ich fürchte, ich habe sie schon viel zu lang ihre eigenen Wege gehen lassen“, meinte er betrübt. „Vielleicht habe ich sie zu sehr geliebt. Hätte ich mit weniger Zuneigung an ihr gehangen, wäre sie mir weniger am Herzen gelegen, dann hätte ich vielleicht schon vor Monaten etwas gegen ihre Handlungen unternommen.“

	„Du darfst dir jetzt keine Vorwürfe machen“, sagte Freya. „Ich habe den gleichen Fehler gemacht. Ich kenne sie schon von klein auf und ich wußte schon immer, daß sie ungebärdig war und in mancher Weise gebremst werden mußte; trotzdem war ich ihr gegenüber viel zu nachsichtig. Ich habe sie verzogen. Sie war so reizend und so ungezwungen und frei, und sie zu beobachten machte mir Freude. Patrick, wir alle haben es falsch gemacht, wenn es ein Fehler war.“

	„Damit kann ich mich nicht entschuldigen“, wehrte er ab, „weil ich es kommen sah. Ich erkannte schon vor euch die bittere Wahrheit, bereits an dem Tag, als ihr das Baby genommen wurde. Als sie es hochhob, um seinen Schädel an der Wand zu zerschmettern, meine Freunde, da war es keine dramatische Geste. Ich sah in ihre Augen und wußte, sie war bereit, das Kind lieber zu töten als den Födrobotern zu überantworten; und sie hätte es getan, wenn ich es ihr nicht so schnell entrissen hätte. Da wußte ich, daß ihr Geist umnachtet war, völlig zerstört, und in jenem Augenblick bereits hätte ich die Vollversammlung einberufen sollen.“

	Er zuckte die Achseln und fuhr fort: „Doch das hilft uns jetzt nicht weiter. Die Frage bleibt, was wir unternehmen müssen. Ihr stimmt mit mir überein, daß sie absolut geisteskrank ist und nicht länger in Freiheit leben darf?“

	Wir nickten alle und hoben die Hand als Zeichen unseres Einverständnisses, eine formale Geste, die wir nur in schwerwiegenden Fällen machen. Patrick betrachtete einen nach dem anderen, um sicherzustellen, daß unser Beschluß einstimmig gefaßt war.

	„Dann soll in das Logbuch eingetragen werden“, sagte er, „daß vom heutigen Tag an die Gesetze der Freiheit für Anne-Charlotte ausgesetzt werden. Und ich meine, wir sollten sie in unserem Flieger verfolgen. Freya und Jan und Valya und Jonathan und ich sollten gemeinsam in der Lage sein, mit ihr fertig zu werden, falls sie nicht völlig unkontrollierbar ist. Tomaso, bleibst du bitte hier? Jemand mit guter Reichweite muß in der Wohnkuppel bleiben, damit wir mit euch gegebenenfalls in Verbindung treten können.“

	Was wir nun tun mußten, war grausam, weil es offensichtlich nicht möglich war, Anne-Charlotte einfach abzuholen wie einen jeden anderen von uns. Nicht, wo sie die Kraft hatte, sich meilenweit mit einem Sprung zu teleportieren.

	„Wir müssen sie, jagen, bis sie erschöpft ist“, erklärte Patrick. „Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit unseren vereinten Psi-Kräften die Richtung vorherzusehen, die sie einzuschlagen beabsichtigt, so daß wir sie nicht ganz aus den Augen verlieren. Und dann müssen wir ihr Sprung um Sprung nachfliegen, bis sie zusammenbricht. Dann erst können wir landen und sie heimbringen. In kompletter Betäubung.“

	„Patrick, gibt es keine andere Möglichkeit?“ fragte Sally. „Das klingt wie ein Kesseltreiben auf Tiere … sie werden auch bis zur Erschöpfung gejagt!“

	„Hast du einen anderen Vorschlag, Liebling?“ erkundigte er sich.

	„Gibt es eine andere Methode?“

	„Ich wüßte keine, Sally.“

	„Wir können nicht riskieren, etwas anderes zu versuchen“, sagte Freya. „Wir wissen nicht, wie stark sie ist und wir kennen ihre Grenzen nicht, wenn sie in der praktischen Anwendung ihrer Fähigkeiten überhaupt welche hat. Möglicherweise kann sie den Flieger abstürzen lassen, wie sie einen Vogel mit einem Stein erlegen würde.

	Ich fürchte, wir können uns den Luxus unseres Mitleids nicht länger leisten.“

	Die Erwachsenen ordneten an, daß wir Kinder uns fernhalten sollten, wenn der Flieger mit Anne-Charlotte und den anderen landete. Sie fürchteten nicht eigentlich, daß sie uns etwas zuleide tun würde, aber es war alles so ungewiß und wir sollten nichts riskieren.

	„Und ihr dürft sie nicht hassen“, ermahnte Patrick uns mit leidvoller Stimme. „Ihr armer Geist ist krank, ist kaputt, vergeßt das nicht. Sie weiß nicht, was sie anrichtet, und deshalb dürft ihr sie nicht hassen.“

	Als brächte es einer von uns fertig, Anne-Charlotte zu hassen! Na, ehe sie ihr das Baby wegnahmen, war es immer Anne-Charlotte gewesen, die uns auf Wanderungen durch die Anais-Kakteen mitnahm und uns Geschichten erzählte. Sie wußte schönere Geschichten als alle anderen der Gruppe, und sie kannte mehr und schönere Lieder. Einmal hatte sie mich die ganze Nacht über in ihr Bett kriechen lassen und mich getröstet, weil ich Angst vor dem Sturm hatte, und nicht einmal hatte sie mich ausgelacht oder wie ein dummes Kind behandelt. Ich liebe Anne-Charlotte, und ich wünschte, jemand könnte sie heilen.

	Nun schlummerte sie. Sie hatten fast vierzehn Stunden gebraucht, um sie einzuholen und bis zur Erschöpfung zu treiben. Sie berichteten, daß sie keinen Versuch unternommen hatte, den Flieger oder sie anzutasten; sie war nur meilenweit gesprungen und weitergesprungen, wobei jeder Satz ein bißchen kürzer wurde, bis sie am Ende nur noch Hopser von knappen Metern schaffte. Und sie mußten vom Flieger aus zusehen und abwarten, bis sie schließlich bewußtlos in den Sand sank und mit dem Kopf auf einen Felsbrocken aufschlug. Da erst landeten sie, verabreichten ihr eine Beruhigungsspritze, damit die Ohnmacht andauerte, und transportierten sie hierher zurück.

	Jan trug sie in das Aschram und bettete sie auf einer Bahre unter ihr Lieblings-Mantra, wo sie auch während der Geburt ihres Babys gelegen hatte. Ich schaute zu, wie er sie niederlegte und mit ihrer Decke zudeckte, und sie sah klein und mager und jung aus, und sehr müde. Kein Schimmern umgab sie mehr, es schien kein Leben mehr in ihr, weil das Schlafmittel alle Lebensregungen so weit gedämpft hatte, wie man es noch wagen konnte.

	Ich bat darum, neben ihr schlafen zu dürfen, aber es wurde mir versagt. Patrick verbot es. Ich sollte sie ganz Valyas Heilkünsten überlassen. Valya ist eine mächtige Heilfrau und in Psi-Medizin voll ausgebildet. Wir brauchen nur selten ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, weil Makluniten fast niemals krank sind; aber, hier draußen am Rande der Galaxien gibt es so wenige Ärzte, daß Valya immer zu tun hat und oft tagelang zu Besuchen unterwegs ist. Patrick erklärte, daß ich sie mit Anne-Charlotte allein lassen müßte, damit sie sich auf ihre Patientin voll konzentrieren konnte, und meine Gegenwart würde diese Konzentration beeinträchtigen. Das verstehe ich natürlich. Aber trotzdem tut es mir leid, daß ich nicht in ihrer Nähe bleiben konnte, denn ich mache mir Sorgen, wenn ich sie nicht sehe. Es ist natürlich dumm von mir, weil sie selbstverständlich ihren so voll Drogen gepumpten Körper nicht teleportieren kann, aber das eine Mal, als ich sie verschwinden sah, machte mich unsicher und ich fürchtete, sie könnte wieder weg sein, wenn ich sie nicht mit eigenen Augen sehen kann.

	Valya hat sich seit ihrer Rückkehr nur Anne-Charlotte gewidmet, außer kurzer Pausen, während derer ihr Mann Johan die Wache übernahm, damit sie ein wenig schlafen konnte.

	Es ist friedlich, wie ich schon schrieb. Alle sind von den Feldern heimgekehrt, und eine leichte Brise ist erwacht, und sieben Meter von mir entfernt tanzt eine mobile blaßlila Blüte ungefähr in Kniehöhe mit gemessenen Bewegungen im Kreis herum. Ganz friedlich und still, aber so traurig.

	Was wird noch alles geschehen?

	 


IX

	 

	Ich weiß, wer ich bin. Niemand sonst weiß es. Aber ich weiß, wer ich bin. Ich bin nicht baby. Eine Frau kommt. Eine Frau kommt und nennt mich baby, und sie sagt zu mir, Hallo baby! Sie bringt Sachen. Sie legt mich in ein Bett und um mich herum sind Farben. Ich mag Farben. Ich mag die Fische, die da herumschwimmen. Aber ich bin nicht baby.

	Da ist noch eine Schachtel, die herkommt. Anne-Charlotte sagt, die Schachtel heißt Computer. Das ist ihr name. Ich mag die Farben. Ich mag Fische. Ich mag Namen. Der Computer nennt mich auch baby, aber so heiße ich nicht. Ich bin nicht baby. Ich bin jetzt Susanne.

	Ich bin SUSANNE;

	Jetzt erscheint ein goldenes Licht an der Wand. Es ändert sich mit jedem neuen Lied. Es kommt ein neues Lied, weil ich es herrufe. Ich kann auch die Musikmaschine in eine andere Richtung gehen lassen. In der Musikmaschine sind kleine Rollen, und sie ist weit weg. Sie ist so weit weg wie die Frau. Die Frau, die meinen Namen nicht weiß. Und sie hat einen Knopf, und wenn sie den drückt, dann werden die Lieder anders und die Farben auch. Aber sie ist zu langsam. Ich mag es, wenn sich die Farben verändern. Gold ist langweilig. Ich will jetzt Rot sehen, Rot auf meinen Wänden und dem Boden und meinem Bett. Leute reden in der Luft. Sie reden über mich. Sie nennen mich baby. Sie wissen nicht, daß ich nicht baby bin. Sie wissen nicht, daß ich susanne bin.

	Jetzt. Jetzt. Jetzt ist das Licht rot. In einer Minute mache ich es blau. Jetzt. Weit weg bewegen sich silbrige Dinge in der Dunkelheit, aber ich weiß jetzt, daß ich nicht mit ihnen spielen darf. Ich weiß es, weil der Computer es mir gesagt hat, und weil ein Mann gekommen ist und es mir gesagt hat. Die Silberdinge fallen sonst herunter, wenn ich sie mir zum Anschauen herhole, und das darf ich nicht. Ich darf sie nicht anfassen und muß mit ihnen vorsichtig sein. Die Leute, die in der Luft reden, können auch verletzt werden … sie haben viel zu tun, und ich darf sie nicht stören. Ich darf ihnen keine Bilder schicken und darf nicht mit ihnen reden. Ich mag die vielen DARF NICHTS nicht.

	Jetzt ist das Licht blau und die Frau kommt. Sie wird sagen baby lass die musik in ruhe. baby. Warum soll ich die Musik in Ruhe lassen? Niemand wird hinfallen oder sich verletzen, wenn ich mit ihr spiele. Wenn sie aufhört, mich baby zu nennen, dann gehorche ich ihr vielleicht.

	Anne-Charlotte spricht heute nacht nicht mit mir, und ich habe Angst. Warum redet sie nicht mit mir? Ich kenne ihre Gedankenstimme. Sie ist wie der braune Sand, den sie über mein Obst streuen, zimt. So heißt der braune Sand. Es wäre sehr nett, wenn mein Mund alle die Namen sagen könnte, die mein Gehirn weiß, aber ich bringe es nicht fertig. Aber die Farben kann ich verändern. Und die Lieder kann ich verändern und mir andere vorspielen lassen. Ich ändere die Farben und die Musik. Ich kann zimt sagen. Und Susanne kann ich auch sagen, wenn ich es versuche. Ich versuche es jetzt. Susanne. Warum redet meine Mutter heute nacht nicht mit mir?

	Es ist ihr aber nichts Böses passiert. Das weiß ich. Wenn ihr etwas geschähe, würde ich es wissen. Ich würde es wissen und mir Sorgen machen und Sorgen machen und Sorgen machen und alle stören, bis sie meiner Mutter helfen. Ich würde die silbernen Dinge herunterholen, und ich würde die Leute, die in der Luft reden, anbrüllen und ihnen schreckliche Bilder schicken.

	Aber Anne-Charlotte schläft nur. Sie schläft, aber irgendwie hat sie ihre Gedankenstimme abgeschaltet. Wie kann sie das?

	Jetzt ist die Frau da. Wenn ich die Worte wüßte, dann würde ich sie fragen, wie sie das kann. Sie berührt mich. Ich könnte ihre Hand ansengen, wo sie mich angefaßt hat, aber ich mache es nicht, weil sie mich gut behandelt. Aber ich will nicht, daß sie mich baby nennt. Ich bin nicht BABY. Ich bin SUSANNE.

	Jetzt ist das Licht grün. Die Frau hat die Musikschachtel abgeschaltet, aber es ist leicht, sie wieder anzuschalten.

	Wenn ich nicht müde werde, werde ich die ganze Nacht lang die Farben verändern. Jetzt ist es orange. Ich weiß nicht, wie man es nennt, aber ich weiß, wie es aussieht.

	Ich will Anne-Charlottes Gedankenstimme hören ohne sie habe ich Angst.

	Jetzt ist die Farbe wieder blau.

	Ich werde nicht einschlafen.

	Ich will die ganze Nacht wach bleiben und warten, bis meine Mutter zu mir spricht.

	Ich bin Susanne, und ich werde nicht schlafen.

	Ich will nicht …

	Ich …

	 


X

	 

	„Wir möchten Ihnen danken, daß Sie so schnell gekommen sind“, sagte der hochgewachsene Mann in dem braunen Überwurf, und die anderen, ebenfalls die offizielle Arbeitskleidung des Dreigalaktischen Nachrichtendienstes tragenden Männer nickten zustimmend. „Das war sehr freundlich von Ihnen.“

	Er hatte den Spitznamen Fisch, weil die Legende erzählte, daß er noch nie in all den Jahren seines Berufslebens ein Anzeichen dafür gegeben hatte, daß in seinen Adern menschliches Blut floß. Die Männer in seiner Gesellschaft hatten ähnliche Codenamen, und wer sie gut genug kannte, konnte sie mit ihnen anreden oder sonst die DGND-Nummer benutzen, die auf einem Schild an den Schultern der Überwürfe stand.

	Niemand drängt sich danach, ein DGND-Mann zu werden; für den Nachrichtendienst wurden die Agenten jedes Jahr wie bei einer Lotterie aus der Kartei der Fähigsten gezogen, und das traf Männer und Frauen, Menschen und Andersrassige. Einmal ausgewählt, mußte ein Agent zehn Jahre lang Dienst tun. Oft geschah es allerdings, daß ein Agent auch nach der obligatorischen Dienstzeit weitermachte, weil er sah, wie dringend er gebraucht wurde. Alle im Raum versammelten Männer hatten sich freiwillig weiterverpflichtet, einige unter ihnen bereits seit zwanzig Jahren. Der Fisch stand im vierunddreißigsten Dienstjahr.

	„Nichts zu danken“, wehrte Tzana schnippisch ab. „Ich habe soeben zwei unangenehme Aufträge für Sie erledigt, und Kojote kam von einem der gräßlichsten überhaupt zurück, und außerdem sind wir beide müde. Wir brauchen beide eine lange Ruhepause.“

	„Mein Herz blutet“, konterte der Fisch.

	„Es tut uns wirklich leid, trotz seiner Ironie“, mischte sich ein anderer Mann ein. „Es handelt sich aber um eine Sache von großer Wichtigkeit, sonst hätten wir Sie nicht so bald wieder hergerufen.“

	„Es ist immer wichtig, wenn Sie etwas wollen“, sagte Tzana. „Fassen Sie sich also kurz, damit wir es schnell hinter uns bringen. Wir wurden im unpassendsten Augenblick unterbrochen.“

	Der Fisch lächelte und öffnete den Mund, aber Kojote reagierte schneller.

	„Wir wissen es schon“, sagte er. „Ihr Herz blutet.“

	„Was gibts denn diesmal?“ drängte Tzana. „Rauschgifthändler? Ein kaputter Roboter, der in der Kantine Amok läuft? Der verlaufene Lieblingshund des Khadilha von Abba? Ein Mutant, der auf seinen Bürgerrechten besteht? Welche immens wichtige Angelegenheit ist von solcher Bedeutung, daß Sie unserer Hilfe bedürfen, anstatt sie einem anderen Agenten anzuvertrauen?“

	„Miß Kai, Sie sprühen förmlich Gift“, herrschte sie der Fisch an. „Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus.“

	„Ich denke nicht dran“, entgegnete Tzana. „Also raus mit der Sprache.“

	„Es handelt sich wieder um den Freibeuter-Telepathen.“

	„Was?“ Kojote riß es vom Sessel und er brüllte den anderen Mann an. „Ich habe ein für allemal genug von diesem armen, kleinen Kind – diesem kleinen sogenannten Freibeuter-Telepathen, der in meiner Handfläche bequem Platz hatte –, das habe ich doch deutlich genug gesagt. Ich denke nicht daran, noch einmal einer Mutter ihr Kind zu entreißen, auch nicht, wenn Sie mich mit einer Laser-Pistole dazu zwingen wollen. Ist das klar?“

	„Na, na, welch jugendliche Hitze“, murmelte der Fisch. „Darum dreht es sich diesmal auch nicht.“

	„Nein, Bürger Jones“, mischte sich ein Mann zur Linken ein, der Rubin genannt wurde, weil er von Kopf (falls es sich um einen Kopf handelte) bis Fuß (falls es ein Fuß war) leuchtend rot gefärbt war.

	„Was gibt’s denn?“

	Rubin lächelte. „Wir müssen jetzt die Mutter des Kindes haben, mein Freund.“

	„Seine Mutter?“ fragte Tzana erstaunt. „Haben wir ihr nicht schon genug angetan?“

	„Sie vergessen, Bürgerin Kai“, rechtfertigte sich Rubin, „daß die Mutter eine Verbrecherin ist, der das schwerste Verbrechen, das die Menschheit kennt, zur Last gelegt wird.“

	„War diese Anklage denn ernst gemeint?“

	„Das Licht habe Geduld mit Ihnen, Miß Kai“, wies der Fisch sie zurecht. „Mit einer solchen Anklage spaßt man nicht.“

	„Wirklich nicht“, echoten die Herren am Tisch.

	„Wie kommen Sie zu der Annahme, daß die Anklage nicht ernst gemeint war?“ fragte der Fisch. „Hochverrat gegen die Menschheit betrachtet man im allgemeinen nicht als Bagatelle.“

	„Nun“, antwortete Kojote nachdenklich, „ich gebe zu, daß die Frau ein Gesetz gebrochen hat. Ein wichtiges Gesetz, das unseren Fortbestand garantiert. Na schön. Zugegeben. Trotzdem scheinen mir in diesem Fall außergewöhnliche Umstände mitgespielt zu haben.“

	„Wie zum Beispiel?“

	„Zum Beispiel die Tatsache, daß sie als Q-Faktor-Abnorme bekannt war. Zum Beispiel die Tatsache, daß sie die erforderliche Anzahl von Jahren in der Krippe ausgebildet wurde, ehe die Regierung ihre Entlassung beschloß, und niemand weiß mit Sicherheit, wie sehr das den Geist beeinträchtigt, auch wenn die Ausbildung durch Gehirnwäsche ausgelöscht wird. Zum Beispiel die Tatsache, daß sie bei Geburt des Kindes erst zweiundzwanzig Jahre alt war und kurz zuvor durch den Tod ihres Partners einen schweren seelischen Schock erlitten hatte. Und ganz besonders die Tatsache, daß sie meiner Meinung nach schon genug erduldet hat.“

	Der Fisch stieß mißbilligende Laute aus.

	„Ich bin geneigt, Kojote zuzustimmen“, sagte Tzana.

	„Sie sind immer geneigt, Kojote zuzustimmen, Miß Kai“, betonte der Fisch, „Ich betrachte das nicht als Beweis.“

	Tzana funkelte ihn an. Dickschädeliger alter Bastard, mit seiner Manie für veraltete Anrede und seiner subalternen, dummen Pedanterie für die genaue Einhaltung von Richtlinien und seiner Nichtachtung menschlicher Schwächen. Vielleicht war heute ihr Glückstag, und sie hatte noch das Vergnügen, ihn vor ihren Augen eines fürchterlichen Todes sterben zu sehen.

	Der Fisch funkelte zurück, sehr lebhaft und keineswegs siech.

	„Schließlich gibt es Gerichte“, gab ein anderer Mann sanft zu bedenken. „Es gibt Gerichte und Richter und so weiter. Falls mildernde Umstände zutreffen, wird die Frau freigesprochen oder bekommt eine leichtere Strafe zugesprochen. Das ist nicht unsere Sache.“

	„Es ist jedoch unsere Sache, dafür zu sorgen, daß sie in die Zivilisation zurückgebracht und abgeurteilt wird“, sagte der Fisch unbeugsam. „Und dazu brauchen wir Sie beide.“

	„Warum gerade uns?“ wehrte sich Kojote. „Warum nicht ein paar Födroboter? Es stehen doch genug zur Verfügung.“

	„Weil sie, nach allem, was wir erfahren haben, die Roboter zu einer Plastikpfütze einschmelzen und sich daraus einen Regenmantel gießen würde. Deshalb müssen Sie es schon selbst übernehmen.“ Der Fisch blieb eisern.

	„Ach, Quatsch“, widersprach Tzana verächtlich. „Wovon reden Sie eigentlich oder werden Sie allmählich senil?“

	„Darf ich mir gestatten, Ihnen noch ein paar Neuigkeiten mitzuteilen“, erwiderte der Fisch ungerührt. „Dann vergeht Ihnen vielleicht der ›Quatsch‹, wie Sie meine Worte so charmanterweise bezeichneten. Wir bekamen einen langen und ausführlichen Bericht von dieser Horde von verdrehten Fanatikern auf dem unterentwickelten Kolonialplaneten …“

	„Makluniten sind keine verdrehten Fanatiker“, empörte sich Kojote.

	„Unsinn, natürlich sind sie es. Sie leben wie die Wilden aus der Steinzeit, unter Bedingungen, die eher in das Jahr 2018 als 3018 passen. Keine Hygiene. Selbstgekochte Mahlzeiten. Keine Moral. Pfui. Spuckt jetzt nicht Gift und Galle an mich hin!“

	„Hören Sie mal, mein fischiger Freund –“

	„Ich gedenke nicht zu hören, und Sie können sich Ihre Einwände sparen. Heutzutage bringen es nur Fanatiker – und noch dazu total verrückte Fanatiker – fertig, so primitiv wie Makluniten zu leben. Sie haben eine Art von Lebensphilosophie, die eines Dreijährigen würdig wäre, in höherem Alter aber nur ein Hohn ist. Sie sind idiotisch, zurückgeblieben, schlampig, feige und sentimental, und wenn es nach mir ginge, dann würden sie sich nicht um dreiviertel der galaktischen Bürgerpflichten drücken, nur wegen ihres sogenannten religiösen Gewissens. Kommen Sie mir nicht mit Makluniten! Trotzdem hat uns ein Bericht von ihnen erreicht. Eine langatmige, blumige und archaische Mitteilung, die trotzdem zu meiner Freude verständlich war.“

	„Welchen Inhalts?“ fragte Tzana durch zusammengebissene Zähne, während sie Kojote mit ganzer Kraft beschwichtigende Bilder zuschickte. Wenn er dem Fisch ein Veilchen schlug, würde dieser Edle zwar möglicherweise wunschgemäß das Zeitliche segnen, dafür aber drohte Kojote Verhaftung und Gefängnis, und dagegen hatte sie etwas. In Anbetracht der Tatsache, daß Kojote die telepathische Fähigkeit der Massensuggestion besaß und jeden Mann im Raum durch einen bloßen Gedanken in tiefe Ohnmacht hätte versetzen können, war es doppelt komisch, daß sie eine Schlägerei fürchten mußte, aber so war Kojote eben gebaut. Sie bemerkte, wie die Muskeln seiner Fäuste spielten.

	„Das will ich Ihnen gerade erzählen.“ Der Fisch ließ sich nicht beirren. „Anscheinend ist die Frau völlig außer sich geraten, sie droht, das Baby aus der Krippe zu teleportieren und ähnliches dummes Zeug. Obgleich ich das nicht für im Rahmen der Wahrscheinlichkeit oder sogar der Möglichkeit halte, informieren mich die Makluniten, daß sie beobachtet haben, wie die Frau einen fünfzig Pfund schweren Felsbrocken einige hundert Meter durch die Luft teleportiert hat. Sie berichten darüber hinaus, daß sie gesehen haben, wie die Frau sich selbst über fünfzehn und zwanzig Meilen, und das wiederholt, teleportiert hat. Ihrem Bericht nach kennen sie die Grenzen der Reichweite ihrer Psi-Fähigkeiten nicht, raten aber zu größter Vorsicht beim Umgang mit ihr.“

	„Das würde aber bedeuten, daß sie sie verraten!“ rief Kojote aus. „Das kommt mir sehr unglaubhaft vor. Makluniten verraten ihre Gruppenangehörigen nicht.“

	„Sie beabsichtigen keinen Verrat“, mischte sich Rubin wieder ein. „Die Meldung beinhaltet die Forderung, alle Anklagepunkte gegen sie fallenzulassen, da sie nicht mehr im Besitz ihrer geistigen Kräfte ist und nicht für ihre Taten zur Verantwortung gezogen werden kann. Die detaillierte Zusammenstellung ihrer Handlungen gilt nicht als Betrug an dieser Frau, sondern als Beweis für ihre Unzurechnungsfähigkeit.“

	„Ich verstehe“, sagte Kojote. „Ich verstehe, was sie vorhaben.“

	„Ich verstehe es auch“, bellte der Fisch. „Und ich gedenke nicht, es ihnen durchgehen zu lassen, mein junger Freund.“

	„Ich bin nicht Ihr Freund, Gott sei Dank“, raunzte Kojote.

	„Welchem Gott?“

	„Suchen Sie sich einen aus, Sie alter Miesmacher. Astarte, Jehova, Icthy 12. Mir ist das gleich. Dem Licht sei Dank, so lange ich Sie nicht zu meinen Freunden zählen muß.“

	„Was haben Sie vor?“ fragte Tzana.

	„Ich möchte, daß die Frau hierher transportiert wird.“

	„Obgleich sie verrückt ist?“

	„Unsinn. Geisteskrankheiten sind in den drei Galaxien seit den 2080er Jahren ausgestorben. Dummes Zeug!“

	„Ganz ausgestorben sind sie nicht“, bemerkte ein stiller Mann am Ende des Tisches. „Elf Fälle wurden seither gemeldet.“

	„Elf Fälle in dreißig Jahren? Kein sehr eindrucksvoller Prozentsatz“, wischte der Fisch beiseite. „Ich will sie hergebracht haben. Wir haben Psychocomputer. Sie werden alle nur möglichen Untersuchungen vornehmen.“

	„Ach, wirklich? Wie wollen Sie das bewerkstelligen?“ fragte Tzana. „Sie wissen ganz genau, daß sie Ihren Psychocomputer und sich selbst halbwegs zur Hölle teleportieren würde, wenn man sie so wach werden läßt, wie die Untersuchung es erfordert. Jedenfalls, wenn die Beobachtungen der Leute aus Chrysanthemenbrück zutreffen. Wie wollen Sie sie also untersuchen lassen?“

	„Es wird uns schon etwas einfallen.“

	„Wie werden sie jetzt mit ihr fertig? Ich meine, in Chrysanthemenbrück?“ fragte Kojote. „Bringen sie sich nicht dauernd in Gefahr?“

	„Die Frau wurde völlig betäubt.“

	„Und in diesem Zustand sollen wir sie herbringen?“

	„Genau.“

	„In diesem Fall brauchen Sie unsere Assistenz nicht. Schicken Sie doch Födroboter.“

	„Unglücklicherweise können wir das nicht“, antwortete Rubin. „Die Makluniten weigern sich, sie einem anderen als einem menschlichen Wesen zu übergeben. Wir wollen keinen intergalaktischen Aufruhr anzetteln, indem wir sie mit Gewalt herschaffen lassen.“

	„Ach so“, sagte Tzana. „Langsam geht mir ein Licht auf.“

	„Sehr scharfsinnig von Ihnen, Miß Kai.“

	„Wir sollen sie unauffällig herbringen, ohne die Makluniten zu beunruhigen, weil sie trotz Ihrer schlechten Meinung von ihnen einen recht beträchtlichen Anteil der Bevölkerung der drei Galaxien ausmachen. Wir fliegen sie also im Tiefschlaf her … und was dann? Wie wollen Sie ihr den Prozeß machen?“

	Kojote schnitt jede weitere Debatte ab. „Sie wollen sie gar nicht vor Gericht stellen, Tzana! Verstehst du nicht? Sie können es gar nicht. Sie wagen nicht, sie für die Verhandlung weit genug aufzuwecken, weil sie sonst die ganze Versammlung in die Luft pustet. Sie lassen sie herschaffen, fällen das Urteil, schneiden ihr das Gehirn heraus und legen es in Nährlösung auf Lager für irgendein besonders Vorhaben, und alles ganz unauffällig und ohne Aufregung, ohne ihr auch nur einen wachen Moment zu gönnen.“

	Der Fisch seufzte hörbar.

	„Was würde ich dafür geben, wenn alles so klappen würde“, sagte er. „Wenn sich das so einfach durchziehen lassen würde, Mr. Jones, dann wären alle Probleme gelöst. Leider ist das nicht zu machen. Trotz der Tatsache, daß sie und ihr Gör effektiv die ganze Welt gefährden, besteht das Gesetz darauf, ihre Interessen vor unseren zu wahren. Wir müssen sie für die Gerichtsverhandlung aufwecken. Wir können sie zuvor so schwer betäuben, wie es gerade noch vertretbar ist, aber dann müssen wir sie im wahrsten Sinn des Wortes aufwecken. Und das wird eine sehr gefährliche Situation heraufbeschwören.“

	Kojote stieß einen leisen Pfiff aus.

	„Vielleicht übertreiben sie ihre Besorgnisse?“ gab er zu bedenken.

	„Makluniten übertreiben nicht“, erklärte Rubin. „Was man auch von dieser Sekte halten mag, und für meine Begriffe sind sie recht charmant und ansprechend, sie sind äußerst wahrheitsliebend. Wenn sie behaupten, daß die junge Frau sich durch die Gegend schicken kann wie eine Rakete, dann ist sie dazu imstande. Und wenn sie solche Fähigkeiten entwickelt, dann möchte ich keine Vermutungen anstellen, was sie noch alles anrichten kann.“

	„Sie schimmert außerdem“, bemerkte Kojote. „Wollen wir die Aufzählung damit beginnen.“

	„Schimmert? Was meinen Sie mit Schimmern?“ staunte der Fisch. „Niemand schimmert.“

	„Die Puppe schon.“

	„Puppe? Mr. Jones …“

	„Puppe ist eine archaische Bezeichnung für Frau, aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Sehr gebräuchlich in bestimmten Rock-Liedern dieser Zeit. Mir gefällt das Wort. Und dieses Wesen, diese Puppe schimmert. Sie leuchtet wie eine Kerze.“

	„Wie sieht der weitere Plan aus?“ erkundigte sich Tzana. „Warum lassen Sie sie nicht einfach töten? Das wäre die logische Lösung.“

	„Aus dem einfachen Grund geht das nicht, weil wir es nicht riskieren können. Erstens gibt es zu viele Makluniten. Und zweitens haben wir keine Ahnung, wie das verdammte Baby reagieren würde, falls wir es täten.“

	„Ach, ich verstehe“, lachte Tzana. „Das Baby ist genauso begabt wie seine Mutter. Dieser Witz geht anscheinend auf Ihre Kosten.“

	„Zufälligerweise“, wies der Fisch sie zurecht, „sind wir andrerseits und derzeitig im Besitz des Babys, und wir vermuten, daß es sich nicht selbst teleportieren kann. Solange wir das Baby in unserer Hand haben, haben wir Grand zu der Annahme, daß die Frau in der Auswahl dessen, was sie zerstört, sehr vorsichtig ist. Wir hoffen es zumindest. Damit ist ein gewisses Risiko verbunden, das wir zum Zeitpunkt der Verhandlung auf uns nehmen. Jedoch keine Sekunde früher.“

	„Ich will nichts damit zu tun haben“, weigerte sich Kojote.

	Der Fisch kräuselte die Lippen. „Ich schere mich keinen Deut darum, Mr. Jones auf dem hohen Roß, was Ihnen in den Kram paßt und was nicht. Ich habe Sie für die Aufgabe ausgesucht, weil ich weiß, daß Sie eine gewisse Schwäche haben. Wenn Sie sich weigern und Miß Kai ebenfalls, dann muß ich jemand mit einem robusteren Innenleben hinschicken. Sie haben anscheinend eine Sympathie für diese in der Erde wühlende Bande von nomadischen Naturniks. Wen, schlagen Sie vor, wen soll ich an Ihrer Stelle abordnen? Beispielsweise unseren gemeinsamen Freund Trik-Tri-Gridj, der wie eine elefantöse Aubergine aussieht? Er hat gerade frei, und er ist nicht gerade für seine Feinfühligkeit bekannt. Soll ich ihn schicken? Er bringt die kleine Hexe vielleicht zur Räson.“

	„Wahrscheinlich schmeißt er sie in zentimetergroßen Fetzen durch das Bullauge.“

	„Möglich. Damit wäre aber ein Teil meines Problems gelöst.“

	„Kojote?“

	Kojote wandte Tzana das Gesicht zu. Sie tauschten eine Weile Bilder aus, wobei Tzanas Kopf vor der Wucht seiner Einwände schwirrte; doch sie blieb eigensinnig, und er wußte, daß sie recht hatte und gab schließlich nach.

	„Na schön“, stimmte er zu. „Geben Sie uns sechs Födroboter und das schnellste greifbare Raumschiff, und dann holen wir sie.“

	„Was wollen Sie mit sechs Födrobotern“, wollte der Fisch wissen. „Sie brauchen nicht einmal einen.“

	„Entweder erledigen wir es auf meine Weise, oder wir lassen die Finger davon“, entgegnete Kojote. „Ich will, daß unsere Mission offiziell wirkt. Ich möchte vermeiden, daß die Leute in Chrysanthemenbrück den Verdacht bekommen, es wäre so eine Nacht-und-Nebel-Aktion.“

	„In Ordnung. Also sechs Födroboter.“

	„Wir machen uns sofort auf den Weg“, sagte Tzana und erhob sich. „Komm, Kojote. Hier stinkt’s.“

	Die beiden marschierten hinaus, von einem aufgeregten Servomechanismus gefolgt, der sie unbedingt hygienisieren wollte. Im Vorraum kippte ihm Kojote genüßlich den Inhalt seines Gürtelbeutels über die Oberseite und überließ das Ding seinem blubbernden Mißbehagen, während die bröckelige Schmiere des übriggebliebenen Mittagessens an ihm herunterrann.

	„BEM-Dung“, fluchte Kojote. „Verdammter BEM-Dung.“

	 


XI

	 

	aktzenzeichen: 374.10.b, Abteilung 1116

	betrifft: Q-Faktor-Abnorme von: Alhavania Jo, Leiterin der Frauenstation Födhospital, galakzentrum, \ Block 30

	an: Kommunipathen-Kontrollausschuß, Galaktischer Rat, galakzentrum, Block 14

	datum: Dreijuli 3018

	 

	1) Gegenstand dieses Berichts ist die Q-Faktor-Abnorme Anne-Charlotte, Mitglied der Makluniten-Traube namens Chrysanthemenbrück, auf Planet 34.922. 107 (volkstümlich Iris genannt).

	 

	2) Es wird Bezug genommen auf vorangegangene Berichte über diese Person, besonders auf Bericht vom Viermai 3018, obiges Aktenzeichen, Abteilung 1114, von der Leiterin der Kinderstation der Kommunipathen-Krippe.

	 

	3) Die Abnorme Anne-Charlotte ist seit drei Tagen in unserer Behandlung. Die formellen Einzelheiten ihrer Einlieferung sind folgende:

	Am Einjuli 3018 wurde die Betreffende im Tiefschlaf als Passagier der Galakrakete 813 in das Födhospital eingeliefert. Sie stand im Gewahrsam von Bürgerin Tzana Kai, Leiterin des Dreigalaktischen Übersetzungsbüros, einer Agentin des DGND. Vermutlich wurde die Bürgerin Kai von den verantwortlichen Regierungsstellen für diese Aufgabe autorisiert, wenn auch die Berichterstatterin Bedenken dahingehend äußern möchte, daß die Leiterin eines Übersetzungsbüros kaum qualifiziert scheint, um eine schwerkranke Frau durch den Raum zu begleiten.

	Andererseits waren die Begleitpapiere der Bürgerin Kai in Ordnung, und so wurde von unserer Seite aus die Berechtigung des Gewahrsamsauftrags nicht angezweifelt. Die Betroffene wurde in sehr schlechtem Zustand und sehr abgemagert eingeliefert; kritische Entkräftung wurde diagnostiziert, und deshalb ist angeraten, den Tiefschlaf im Interesse der Gesundheit der Betroffenen sofort zu unterbrechen. Diesem Vorschlag widersprach der Chefarzt dieses Krankenhauses, ebenso wie unserer am nächsten Tag wiederholten Vorstellung, als die Lebensfunktionen der Patientin auf ein bedrohliches Tief absanken. Die Betroffene befindet sich noch immer unter völliger Betäubung.

	 

	4) Die Berichterstatterin möchte an dieser Stelle einen formellen Protest gegen die Daueranästhesie der Betroffenen anmelden; es gibt in Anbetracht des erbärmlichen Gesundheitszustandes der Patientin dafür keinen ersichtlichen Grund. Hierbei wird auf die Statuten dieser Galaxis Bezug genommen, besonders auf Punkt 1,314 dieses Status, der allen unter Anklage stehenden Personen – selbst wenn es sich um die schwerwiegendsten Verbrechen handelt – die gleiche medizinische Betreuung garantiert wie jedem anderen Bürger der drei Galaxien.

	 

	5) Die der Berichterstatterin übermittelten Behandlungsanweisungen schreiben eine Aufrechterhaltung des Tiefschlafs und dauernde Beobachtung der Patientin bis zu dem Zeitpunkt ihres Erscheinens vor Gericht vor. Diesen Anweisungen wird Folge geleistet, wenn auch unter Protest (siehe Punkt 4 dieses Berichts).

	 

	6) Eine offizielle Untersuchung der unorthodoxen Therapie und Behandlungsmethoden dieser Q-Faktor-Abnormen durch die dafür qualifizierte Behörde von galakzentrum wird hiermit beantragt.

	 

	7) Kopien dieses Berichts gehen an: Galakzentrum, Block 3 (Abteilung für Humanrelationen), Galakzentrum, Block 6 (Justizbehörde), Galakzentrum, Block 41 (Gesundheitsamt).

	Ende des Berichts

	 

	PS: Buzzy, was zum Teufel geht hier vor? Wollen Sie meine Patientin umbringen, oder leide ich auf meine alten Tage plötzlich unter Halluzinationen? Jemand sollte verdammt schnell etwas unternehmen, denn sonst lebt sie nicht lange genug, um vor Gericht gestellt zu werden, wegen des verwerflichen Verbrechens, das eigene Baby behalten zu haben. Die ganze Sache stinkt zum Himmel.

	Jo

	 


XII

	 

	von: Bürger Kojote Jones, Koordinaten 11/353

	Postfach 19.333, Planet 13.22.4

	an: Büro des Direktors des dreigalaktischen

	Nachrichtendienstes, Galakzentrum, Block 5

	Datum : Fünfzehnjuli 3018

	 

	Hiermit kündige ich offiziell mit sofortiger Wirkung meine Dienste für den Dreigalaktischen Nachrichtendienst. Meiner wohlerwogenen Meinung nach ist der DGND archaisch, überholt, überflüssig, eine fehlgeplante und wichtigtuerische Organisation mit der fatalen Tendenz, aus Mücken Elefanten und Mißgeschicke noch schlimmer zu machen. Es ist mir unmöglich, einer derartigen Organisation noch länger anzugehören.

	Mit endgültigen Grüßen

	Kojote Jones

	 

	von: Büro des Direktors des dreigalaktischen

	Nachrichtendienstes, Galakzentrum, Block 5

	an: Bürger Kojote Jones, Koordinaten 11/353

	Postfach 19.333, Planet 13.224

	datum: Siebzehnjuli 3018

	 

	Hiermit teile ich Ihnen mit, daß Ihre Kündigung vom Fünfzehnjuli 3018 vom DGND nicht akzeptiert wird. Ihre Dienste werden dringend gebraucht, und Ihre Ansichten sind irrelevant. Ihr Angestelltenverhältnis bleibt unverändert bestehen und Ihre Mitarbeit wird von uns geschätzt und erwartet.

	Mit unbeugsamen Grüßen

	Fisch

	 

	PS. Gebärden Sie sich nicht wie ein halbstarker Vollidiot, Mr. Jones. Als nächstes werden Sie mir noch damit kommen, daß Sie sich zur Makluniten-Phantasterei haben bekehren lassen und demnächst einer Traube auf den Äußeren Monden angehören.

	 

	von : Bürger Kojote Jones, Koordinaten 11/353

	Postfach 19.333, Planet 13.22.4

	an: Büro des Direktors des dreigalaktischen Nachrichtendienstes, Galakzentrum, Block 5

	datum: Neunzehnjuli 3018

	 

	Hiermit teile ich Ihnen mit, daß Ihr Brief vom Siebzehnjuli 3018 von mir als nicht geschrieben, irrelevant und von keinerlei Interesse für mich betrachtet wird. Allerdings greife ich den in Ihrem Postskriptum gemachten Vorschlag mit Dankbarkeit und Wonne auf.

	Mit entzückten Grüßen

	Kojote Jones

	 

	PS. Kommen Sie mir bloß nicht mit Gewaltandrohungen, Fischauge. Diese ganze Doppelagenten-Existenz widerspricht meinem religiösen Empfinden!

	 


XIII

	 

	Zuerst einmal, wo befand sie sich eigentlich? Ihre letzte Erinnerung war, wie sie in der Wildnis von Iris in den Sand gestürzt war, nicht nur zu einer weiteren Teleportation zu erschöpft, sondern auch zu ausgelaugt, um den sie so gnadenlos jagenden Mitgliedern von Chrysanthemenbrück, die sie Stunde um endlose Stunde durch die Wildnis verfolgt hatten, ihren Haß und ihre Wut entgegenzuschreien. Danach war eine große Lücke in ihren Gedanken. Wo war sie nun?

	„nun“, das war ein Raum mit eckigen Wänden, einer eckigen Decke, die in kantigen rechten Winkeln aneinanderstießen, eine rechteckige Aussparung für die Tür, eckige Fenster mit durchsichtig-milchigem Glas, überall Ecken und Kanten. Über der Tür war eine eckige Uhr mit säuberlichen schwarzen Ziffern und einem eilenden, roten Sekundenzeiger. Und sie lag in einem hübschen, eckigen, weißen Kunststoffbett. Es gab nur zwei Orte in allen drei Galaxien von solch steriler Präzision, und die Vierecks-Fundamentalisten hätten keinen roten Sekundenzeiger toleriert. Deshalb mußte ihr Aufenthaltsort irgendwo im Galakzentrum sein.

	Sie zweifelte nicht daran, daß sie unter ständiger Beobachtung stand, obgleich in dem Raum kein Gegenstand ohne weiteres als Fernsehauge identifiziert werden konnte. Anscheinend handelte es sich um irgendeine medizinische Station, und alle Krankenanstalten bestanden aus Intensivpflegediensten mit Dauerwachen. Sie blieb reglos liegen, um sich von den offensichtlich verabreichten Drogen zu erholen, und sie verharrte so still sie konnte, um nicht sofort Aufmerksamkeit zu erregen.

	Sie war so schwach, nicht die normalerweise nach einem Tiefschlaf eintretende Erschöpfung, in den sie für den Transport versetzt worden sein mußte. Wie lange hatte sie geschlafen?

	Sie versuchte, den Kopf vom Kissen zu heben, merkte aber, daß sogar diese einfache Bewegung ihre Kräfte überstieg. Es mußte also lange Zeit vergangen sein, die sie im Schlaf gelegen hatte.

	In Gedanken suchte sie alle paraten Informationen über die medizinischen Stationen von Galakzentrum zusammen, die nicht unbeträchtlich waren. Als Q-Faktor-Abnorme hatte sie Gelegenheit gehabt, sich mit vielen Forschungs- und Pflegeanstalten der Regierung vertraut zu machen. Und der Stil dieses Raums war eindeutig, wegen seiner antiken, fast museumsreifen Anordnung. Die Möbel waren nicht einmal aus einem Guß mit den Wänden, obgleich sie kunststofflackiert waren, um diesen Eindruck zu vermitteln. Dort, wo die Lichtstrahlen schräg auf die Möblierung trafen, konnte man die Umrisse von Beinen und Konsolen unter der Kunststoffschicht erkennen. Also überlege mal ...

	Mars. Nur auf dem Mars gab es noch so vorsintflutliche Bauweisen. Nur innerhalb der gigantischen Gebäudekomplexe von Galakzentrum, wo die Regierung ihren zentralen Sitz errichtet hatte, alles nur eine Galaxis anstelle der heutigen drei gab. Und wo in dem Gebäudekomplex gab man sich mit so provisorischen Methoden wie Kunststofflackierung auf Krankenhauseinrichtungen zufrieden? Es konnte nur ein Födhospital sein, noch dazu ein sehr großes und altes. Und falls das zutraf, wovon sie ziemlich überzeugt war, dann befand sie sich in unmittelbarer Nachbarschaft der Kommunipathen-Krippe, ganz in der Nähe ihres Kindes.

	Sofort wurde ihr bewußt, daß ihr ein Fehler unterlaufen war, weil neben ihrem Kopf ein kleines Glöckchen ertönte und ein Medroboter, gefolgt von einem Menschen in der üblichen Krankenhauskleidung, erschien.

	Der Mensch lächelte sie an.

	„Wir freuen uns, daß Sie aufgewacht sind“, sagte er. „Sie müssen des Schlafens müde geworden sein.“

	Ha, ha, dachte sie und versuchte ein Lächeln; sie hatte nicht die Absicht, die Aufmerksamkeit dieser ohnehin so wachsamen Leute noch mehr zu erregen.

	„Wie lang?“ erkundigte sie sich mit so heiserer Stimme, daß sie sie fast nicht erkannte.

	„Wie lang Sie schon hier sind?“

	„Ja. Seit wann?“

	„Ungefähr drei Wochen.“

	„Drei Wochen!“

	Der Medroboter sauste lautlos, aber mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihr Bett. Silbern blitzte es auf, und ehe sie sich regen oder protestieren konnte, fühlte sie einen kühlen Hauch am Arm, eine Spray-Droge. Offensichtlich veranlaßte die jedes Zeichen einer Emotion, sie sofort wieder in Tiefschlaf zu versetzen. Sie mußte also sehr vorsichtig vorgehen.

	In den Tiefen ihres Geistes spürte sie die Freude des Babys darüber, sie wieder in seiner Nähe zu wissen. Wie konnten sie es nur drei Wochen lang sich selbst überlassen haben? Was hatten sie ihm vorgeschwindelt – aber natürlich, auch das Baby mußte die drei Wochen lang betäubt worden sein. Sonst hätten sie es doch überhaupt nicht unter Kontrolle halten können.

	Sie fragte es sanft und behutsam, genoß das vertraute Gefühl der Gedankensprache, dieses Schweben durch kühlende Nebelschwaden, und entdeckte zu ihrer Freude, daß ihr Geist nicht in so schlechter Verfassung war, auch wenn die erzwungene Ruhe ihren Körper völlig entkräftet hatte. Wie sie vermutet hatte, war sich das Baby nicht einer dreiwöchigen Trennung bewußt, sondern glaubte, es hätte nur ein paar Stunden lang durch irgendwelche Störungen die Mutter nicht erreichen können. Sie beschwichtigte das Kind und vernahm, daß es sich den Namen Susanne gegeben hatte, den sie sehr hübsch fand, was sie auch ausdrückte. Sei brav, Susanne. Gehorsam kuschelte das Baby seine Gedanken an ihre und war still.

	Allmählich spürte sie die Wirkung der verabreichten Droge, ihre Lippen wurden gefühllos und die Lider schwer. Was für Absichten hatte man mit ihr? Warum wurde sie erst aufgeweckt, wenn sie vor ihren Reaktionen solche Angst hatten?

	„Warum?“ fragte sie durch bleierne Lippen. „Warum wecken Sie mich? Wenn man dies als Wecken bezeichnen kann.“

	„Heute ist Ihre Gerichtsverhandlung, Anne-Charlotte“, sagte der weißgekleidete Mann freundlich. „Leider können Sie nicht im Schlaf verurteilt werden.“

	„Sind Sie Arzt oder Polizist?“

	„Beides, Anne-Charlotte. Medizinal-Polizeibeamter.“

	„Ach so.“

	Selbst die wenigen Worte erschöpften sie bereits. Schlapp lag sie im Bett, beobachtete das flache Heben der Brust bei jedem Atemzug, sah, wie die Knochen sich abdrückten und bemühte sich, nicht wieder zu entschlummern. Der Medroboter hatte es anscheinend gemerkt, denn wieder spürte sie einen kühlen Spray und hatte nach ein paar Minuten einen klareren Kopf. Sie lächelte und dachte über die komplizierte Zusammensetzung der Medikamente nach und die Schwierigkeit der Dosierung von Beruhigungsmitteln und Weckaminen, die in den Innereien des armen kleinen Computers gespeichert lag.

	Der Medizinal-Polizist – oder Polizeiarzt, wie man ihn auch nennen mochte – bekam Gesellschaft, und die beiden Männer flüsterten, ließen kein Auge von ihr, bis ein dritter Mensch mit einem Tablett erschien. Anne-Charlotte war erstaunt. Entweder war sie ihnen ungewöhnlich wichtig, oder alle anderen Mittel von Galakzentrum hatten versagt. Seit tausend Jahren schon wurden Patienten in Krankenhäusern nicht mehr durch andere Menschen bedient. In modernen Kliniken wurde der Patient einfach an eine Versorgungsleitung angeschlossen, von der aus er gefüttert und gepflegt wurde, die die Exkremente entfernte, den Puls und die Temperatur maß, für die Therapie sorgte, und zwar vierundzwanzig Stunden am Tag. Trat eine Krisis beim Patienten ein – was fast ausgeschlossen war, weil die Versorgungsleitungen in einem sehr schlauen Zentralcomputer zusammenliefen, der sofort geeignete Maßnahmen ergriff –, dann löste ein Lautkontakt den Besuch des menschlichen Arztes aus, der für solche seltenen Fälle zur Verfügung stand. Die Versorgungsmechanismen konnten Babies entbinden, operieren, gebrochene Glieder richten und schienen, Windeln wechseln, sogar ein quengelndes Kind ablenken und beruhigen. Selbst mit Todesfällen wurden sie spielend fertig. Und doch stand neben ihrem Bett eine lebendige Frau in gestärkter, weißer Tracht und mit einem sauberen, weißen Tablett. Anne-Charlotte war gebührend beeindruckt.

	„Wir möchten, daß Sie einen Happen essen“, sagte die Dame mit dem Tablett.

	Anne-Charlotte war klug genug, um zu wissen, daß Nahrung im Augenblick für sie am wichtigsten war. Sie entrang sich ihr artigstes Lächeln.

	„Gern“, sagte sie. „Ich habe Hunger.“

	„Wie schön. Dann also guten Appetit.“

	Das Kopfende des Bettes klappte nach oben und richtete sie auf, ein Arm schwenkte seitlich über die Bettdecke und hielt vor ihr inne. Von irgendwoher ertönte Musik, brach aber unvermittelt ab, als der Medroboter registrierte, daß sie kurz vor einem Zornausbruch stand. Sie aß, soviel sie konnte, genüßlich; irgendwoher hatten sie einen Makluniten aufgetrieben, der diese Mahlzeit gekocht hatte, dem Licht sei Dank. Es war unvergleichlich besser als die Kunststoffpampe mit Gewürzzusätzen, die normalerweise in den Krankenstationen von Galakzentrum als Essen ausgegeben wurde.

	Die drei Menschen schauten ihr schweigend zu, bis sie fertig war. Dann versank das Tablett hinter einer Klappe in der Wand. Sie wartete geduldig auf den ersten Zug von diesen Menschen, was er auch sein mochte, nach der Anstrengung des Essens war sie sogar zum Fragen zu erschöpft.

	„Anne-Charlotte?“

	„Ja.“

	„Wie fühlen Sie sich?“

	„Wie würden Sie sich fühlen“, flüsterte sie, „nach – grob gerechnet – sieben oder acht Wochen völliger Anästhesie?“

	„Sehr schwach und sehr krank.“

	„Nun ja, ich fühle mich sehr schwach und sehr krank.“

	Ein Mann trat neben ihr Bett.

	„Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten Sie nicht in betäubtem Zustand lassen müssen“, sagte er sanft. „Es gab für uns leider keine andere Möglichkeit, mit Ihnen fertig zu werden, das müssen Sie verstehen.“

	„Ich verstehe sehr wohl“, entgegnete sie. „Auf eine andere Weise wäre es Ihnen nicht gelungen, mich hierzubehalten. Sie hätten mich nicht einmal herschaffen können.“

	„So wurde es uns berichtet“, sagte er. „Es liegt an der Unzulänglichkeit unserer Mittel, daß wir so grausam sein mußten.“

	„Jetzt aber bin ich so schwach, daß Sie meiner Mitarbeit gewiß sein können?“

	„Nein, oh nein. In Ihrem Fall sind wir keineswegs gewiß. Ich bin nicht einmal sicher, daß Sie mich nicht im nächsten Augenblick töten werden.“

	„Warum durfte ich dann aufwachen? Ist das nicht zu riskant?“

	„Weil Sie Anspruch auf eine ordentliche Gerichtsverhandlung haben – das ist eine Tradition, hinter der tausende von Jahren juristischer Praxis stehen.“

	„Woher wollen Sie wissen, daß ich nicht ausreiße?“

	Er betrachtete sie einen langen Moment, dann nahm er einen ihrer abgemagerten Arme und hob ihn einen halben Meter hoch. Als er losließ, fiel er wie ein toter Vogel auf die Decke zurück.

	„Sicher können wir nicht sein“, erklärte er, „aber wir taten, was wir konnten.“

	„Und Sie haben mein Baby im Besitz“, konstatierte sie mit Verbitterung.

	„Ihrem Kind wird nichts zuleide getan, Anne-Charlotte.“

	„Sie halten es seit Wochen unter völliger Betäubung“, sagte sie. „Und das bezeichnen Sie nicht als Leid?“

	„Woher wissen Sie das?“

	Sie antwortete nicht, und nach einer Pause nickte der Mann mit dem Kopf.

	„Ach so, ich verstehe“, sagte er. „Natürlich konnten Sie das in Erfahrung bringen. Und ist das Baby relativ glücklich?“

	„So glücklich, wie es unter den Umständen sein kann.“

	„Wir sind nicht erfreut darüber, daß wir dem kleinen Mädchen so etwas antun mußten“, bedauerte er. „Andrerseits wissen Sie ja genau, wozu Ihr Baby imstande ist, wenn man es nicht unter so strenger Kontrolle hält.“

	„Es hätte die Galaxis zersprengen können“, erwiderte Anne-Charlotte. „Und wahrscheinlich auch noch die anderen beiden Galaxien!“

	„Darauf sind Sie auch noch stolz!“ rief der Mann aus. „Sie schwelgen in dieser Vorstellung, was?“ Wieder schüttelte er den Kopf und trat vom Bett zurück. „Sie sind stolz darauf, daß es Millionen von Menschenleben zerstören könnte, stolz …“

	„Sie vergeuden Ihre Worte“, unterbrach sie schnell. „Ich habe keine Sympathie für diese Gesellschaft, nach allem, was sie mir angetan hat. Natürlich bin ich stolz darauf, daß mein Kind die Fähigkeit hat, diesen ganzen Sumpf auszurotten.“

	Der Medroboter trat in Aktion, und Anne-Charlotte spürte wieder den kalten Spray. Sie lachte.

	„Die bedauernswerte Maschine trifft bald der Schlag“, bemerkte sie. „Was für ein Superprogramm haben Sie ihr eingefüttert?“

	Niemand antwortete, und so fuhr sie fort: „Sie wäre nicht schnell genug, um mich zu töten. Wissen Sie das?“

	„In einer Stunde“, sagte der Polizist und überging ihre Frage, „werden wir kommen und Sie in den Gerichtssaal bringen.“

	„In einer Stunde?“

	„Ja, genau.“

	„Aber Sie werden mich hinübertragen müssen!“

	„Wir können nicht riskieren, Sie stärker werden zu lassen“, sagte er. „Glauben Sie mir, daß wir es sehr bedauern, und haben Sie bitte Verständnis dafür. Moralisch bedrückt es uns alle. Der Gedanke, daß Sie vor ein Tribunal auf Leben oder Tod gebracht werden, während Sie kaum ohne Hilfe den Kopf heben können, ist für uns menschlich und ethisch ein Greuel, absolut unmoralisch. Andrerseits können wir nicht das Chaos riskieren, das Sie in unserer Föderation skrupellos anrichten würden, wenn Sie dazu imstande wären.“

	„Möglicherweise bin ich noch dazu imstande“, fauchte sie ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an.

	„Vielleicht“, gab er zu. „Wir können nur Vermutungen anstellen. Wir haben unser Möglichstes getan.“

	„Sie sind Bestien.“

	„Nein“, verwahrte er sich. „Wir sind nur die Opfer einer einmaligen Situation, für die es kein Beispiel gibt.“

	„Mein Kind“, sagte sie heftig, „mein Kind und ich werden Sie alle vernichten. Jedes verrottete, bösartige Individuum und alles, was Sie angerichtet haben. Das verspreche ich Ihnen!“

	„Anne-Charlotte“, erkundigte er sich behutsam, „sagen Sie uns bitte, was wir angerichtet haben? Können Sie das näher erklären?“

	„Erklären? Sie reißen die Kinder von ihren Eltern und machen Ungeheuer aus ihnen, bilden sie zu geistigen Monstrositäten aus, die nirgends anders als in ihren luxuriösen Gefängnissen existieren können, entstellen ihren Geist, bis sie sich willig einer sklavischen Aufgabe hingeben, die sie vor ihrem achtzehnten Geburtstag in einen Tod aus totaler Erschöpfung treibt. Was soll ich da noch erklären?“

	„Die Vorwürfe treffen schon zu“, stimmte er nachdenklich zu. „Und doch, was könnten wir daran ändern? Begreifen Sie nicht, daß ohne die von den Kommunipathen übermittelten Informationen die äußeren Galaxien nicht einmal hätten besiedelt werden können? Wir wären in unserem eigenen Müll und Dreck erstickt, auf unseren inneren Planeten so hoffnungslos übervölkert, daß wir nur noch auf die Auslöschung unserer Rasse hätten warten können …“

	Er schaute auf sie nieder, die dunklen Augen vor Kummer umwölkt, und er sprach sanft auf sie ein.

	„Anne-Charlotte“, fuhr er fort, „Sie sind schwer krank. Wir sind wahrscheinlich daran schuld, und wir verdienen Ihren Haß. Und doch wünschte ich, wir könnten Ihnen irgendwie helfen.“

	„Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen weh tun“, zischte sie, „und das werde ich, verlassen Sie sich drauf!“

	Er reichte hinab und berührte ihr Handgelenk; seine Finger lagen warm und kraftvoll auf ihrer klammen Haut.

	„Versuchen Sie, noch ein bißchen auszuruhen“, sagte er. „Eine Stunde ungefähr bleibt Ihnen noch.“

	„Gehen Sie fort?“

	„Ja. Sie würden sich nur aufregen, wenn ich bei Ihnen bliebe.“

	„Sagen Sie mir eines“, fragte sie und hielt ihn kraft ihres Geistes fest, „glauben Sie an eine Reinkarnation?“

	„Natürlich“, erwiderte er lachend. „Das tut doch jeder. Glaube ich an den Himmel? An meine fünf Finger?“

	„Dann sagen Sie mir noch etwas“, bohrte sie weiter. „Was wird ein Kommunipath nach seiner Wiedergeburt? Wird er wieder ein Kommunipath und wieder ein Kommunipath, von Leben zu Leben, weil Sie ihm ein Leben von solcher Beschränkung und geistiger Armut aufzwingen, daß seine Seele nie wachsen, nie lernen kann?“

	Er drehte ihr den Rücken zu.

	„Versuchen Sie zu schlafen“, war alles, was er sagte. Dann ging er.

	Sie starrte die Tür an, durch die er verschwunden war und versuchte, ihre körperlichen Reaktionen auf die hilflose Wut unter Kontrolle zu bekommen. Sie wußte nun ganz genau, wo sie sich befand, sie hatte das Zeichen auf dem Tablett erkannt. Sie war in der Frauenstation des Födhospitals im Block 30 von Galakzentrum. Die Krippe war Block 11. Das bedeutete, daß die Entfernung zwischen ihr und Susanne nur ein paar Meilen betragen konnte, höchstens zehn. Die einzelnen Blocks ragten steil vertikal in die Höhe und hatten wenig horizontale Ausdehnung.

	Sie schloß die Augen und vergegenwärtigte sich den Lageplan, den sie sich sorgfältig eingeprägt hatte, als der Plan zur Zurückholung des Babys langsam Form angenommen hatte. Sie befand sich in Block 30, und in der gleichen Reihe standen die anderen 30er Ziffern. Durch eine Promenade getrennt erhoben sich die 20er Blocks, anschließend die Blocks von 10 bis 19. Der zweite in dieser Reihe, Block 11, war die Krippe, und dorthin war in Luftlinie fast eine Gerade …

	Sie war unglaublich schwach, viel erschöpfter als sie sich fühlte. Die Wucht ihres verzweifelten Versuchs, sich über zwei Hochhausblocks zur Krippe zu teleportieren, reichte gerade aus, um sie gegen die Seitenwand eines Frachttransporters zu schleudern, der soeben in das Galakzentrum-Lebensmittellager, Block 20, einbiegen wollte. Von ihrem Leib blieben nur so winzige Fetzen übrig, daß sie für niemand ein Problem darstellten.

	Das Baby war noch sehr klein und zu keinen schnellen Entschlüssen oder Taten fähig. Sie hatten gerade noch Zeit, mit ihren Drogen zur Betäubung zu Rande zu kommen, ehe es begriff, was geschehen war.

	 


XIV

	 

	Normalerweise funktionierte Tzana Kais Übersetzungsbüro glatt und reibungslos. Der Mitarbeiterstab war gut eingespielt; seine Aufgabe war es, die vom Computer gelieferten, rohen Informationsblöcke und beigefügten verschiedenen Charakteristiken und Intonationshinweise in Rohübersetzungen und so in brauchbare Kommunikationsmittel zu übertragen. Hauptsächlich bestand ihre Arbeit aus literarischen Werken, weil die Rohinformationen des Computers für den normalen Geschäftsverkehr ausreichten und verständlich genug waren. Ein kleiner Prozentsatz der Aufträge setzte sich aus diplomatischen Papieren und von persönlichen Eitelkeiten diktiertem Schriftverkehr zusammen. Herren, die eine ausländische Dame in ihrer Sprache um ihre Hand bitten wollten, Wissenschaftler, die ihre Untersuchungsergebnisse einer Konferenz von Gelehrten vorlegen wollten, die Panglisch nicht verstanden, das war der Rest der Arbeiten. Und Poesie, immer wieder Poesie.

	In diesen Tagen war Tzana froh über ihre qualifizierten Mitarbeiter, weil sie zum Arbeiten keine Lust aufbringen konnte. Gewöhnlich kniete sie sich mit Vergnügen in ihre Aufgaben und verabscheute die Agententätigkeit, für die das Büro eigentlich nur als Tarnung dienen sollte. Sie konnte ihre Gedanken einfach nicht von den besonders gräßlichen Problemen lösen, die die Existenz des kleinen Maklunitenkindes aufgeworfen hatte und die sich zu einem bedrohlichen, medusenähnlichem Monstrum auswuchsen. Sie machte sich um das Kind Sorgen und betrauerte den grausamen Tod der Mutter. Sie grübelte immer wieder darüber nach, was versäumt worden war, und was anders hätte getan werden können, und außerdem hatte sie Sehnsucht nach Kojote Jones.

	Das war dumm, und sie schämte sich deswegen. Und sie wurde sich nicht über die Bedeutung dieser Empfindungen klar. Sie hatte deswegen Ärzte aufgesucht, die ihr das einfachste und offensichtlichste Gegenmittel verschrieben hatten.

	„Ein neuer Liebhaber, und zwar sofort“, hatte ein Arzt ihr empfohlen. „Falls die Fixierung hartnäckig ist, wäre vielleicht eine Gruppentherapie angezeigt, irgend etwas, was aus dem gewöhnlichen Rahmen der Mann-Frau-Begegnung fällt.“

	„Unsinn.“

	„Wie bitte, Bürgerin Kai?“

	„Ich habe es seit Kojote mit elf probiert“, antwortete sie mürrisch, „in allen Schattierungen, Größen und Kombinationen. Alle Sorten. Alle waren sehr geschickt und charmant.“

	Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und sie fünf Minuten lang betrachtet, während sie seinen Blicken nicht auswich und sich nicht einschüchtern ließ.

	Schließlich hatte er genickt, als sei nun der Groschen gefallen, und ihr gut zugeredet.

	„Sie leiden nicht unter dem Romeo-Julia-Syndrom“, sagte er, „falls Sie sich deswegen Sorgen machen sollten.“

	„Das Licht habe Geduld“, seufzte sie, „dieser Gedanke ist mir überhaupt nicht gekommen! Ich habe durchaus einen klaren Kopf, zum Glück.“

	„Das meine ich ja“, stimmte er zu.

	„Wieso kann ich mir Kojote Jones dann nicht aus diesem klaren Kopf schlagen?“

	Der Arzt lächelte sie an.

	„Meine liebe Bürgerin Kai“, erkundigte er sich behäbig, „haben Sie sich noch nicht mit der Vorstellung befaßt, daß es einfach daran liegen könnte, daß Sie eben glücklicher sind, wenn Kojote Jones in Ihrer Nähe ist?“

	„Das wäre nicht das Romeo-Julia-Syndrom?“

	„Gewiß nicht. Beim R.-J. stehen Sie unter dem krankhaften und seltenen Zwang, daß sie nur mit dem Bürger X zusammen überhaupt weiterleben können. Das ist eine Krankheit, Bürgerin, ein Zustand, der stationäre Behandlung in einer Klinik erforderlich macht. Sie empfinden nur eine normale menschliche Zuneigung. Sie mögen den Mann, Sie haben mit ihm gut zusammengearbeitet, Sie genießen seine Gesellschaft und gehen gern mit ihm ins Bett, und jetzt, wo er weg ist, vermissen Sie ihn. Warum sollten Sie sich deswegen sorgen?“

	„Weil ich solche Gefühle nicht kenne, deshalb! Er war immer viel unterwegs, und ich habe ihn selten öfter als einmal im Jahr gesehen – deshalb ist es mir so unbegreiflich, daß ich ihm jetzt plötzlich nachweine.“

	Der Arzt hatte sich zu ihr hingeneigt und ermunternd die Hand getätschelt.

	„Ja, aber diesmal ist er für immer weggefahren“, erklärte er. „Psychologisch stehen Sie also vor einer veränderten Situation, einer ganz neuen Sachlage.“

	Ein bißchen benommen war sie eine Weile sitzen geblieben, weil sie so dumm gewesen war, die Zusammenhänge nicht selbst zu durchschauen, und weil es ihr nun deutlich gesagt worden war.

	Schließlich hatte sie sich erhoben und ihm, noch immer verwirrt, gedankt; dann hatte sie ein Taxi-Flieger ins Büro zurückgenommen. Natürlich, daran lag es, wie dumm von ihr, es nicht selbst erkannt zu haben – es lag an der Tatsache, daß Kojote ein für allemal aus ihrem Leben verschwunden war! Sicher bestand die abwegige Chance, ihm irgendwo zufällig zu begegnen, in ein paar Jahren vielleicht, aber die Wahrscheinlichkeit war gering. Sie hoffte, er war glücklich dort, wo er sich jetzt befand.

	Als der Fisch sie vom Mars aus angerufen und ihr Kojotes Absichten mitgeteilt hatte, war sie überglücklich gewesen.

	„Wissen Sie, was dieser Vollidiot gemacht hat, Miß Kai?“ hatte er sie gefragt.

	„Was? Sie erschossen, wie ich hoffe.“

	„Nichts so Schlichtes.“

	„Na, was denn?“

	„Er ist Maklunite geworden, Miß Kai. Man stelle sich vor!“

	„Das finde ich sehr gescheit.“

	„Gescheit? Wieso?“

	„Dann müssen Sie seine Kündigung doch noch akzeptieren!“

	Der Fisch hatte sehr lange und mißbilligend geschwiegen. „Sie wußten, daß er kündigen wollte?“ erkundigte er sich schließlich.

	„Klar. Er hat mir eine Kopie geschickt.“

	„Und unsere Ablehnung – haben Sie die etwa auch gesehen?“

	„Natürlich.“

	„Das war äußerst inkorrekt“, murmelte der Fisch. „So geht das doch nicht.“

	„Sie können einen Makluniten nicht für Agentenaufgaben verwenden“, hatte sie lachend gesagt, „weil das gegen ihre religiösen Empfindungen geht. Gut hat Kojote das hinbekommen!“

	„Gut für Kojote, meinen Sie? Wir brauchen den Mann, Miß Kai. Wieviele projektive Telepathen, glauben Sie, gibt es in den Drei Galaxien, Miß Kai?“

	„Nicht viele.“

	„Elf“, konstatierte er trocken. „Elf gibt es insgesamt, und die müssen eine Arbeit verrichten, für die wir zweihundert oder dreihundert brauchten, um sie ordentlich zu machen. Vielleicht sind Sie dafür, Aufstände wieder mit Knüppeln und Tränengas zu bekämpfen, Miß Kai?“

	„Hören Sie“, sagte sie, „ich habe eine Menge zu tun. Allgemein gesprochen bedaure ich, daß Sie für all Ihre Drecksarbeiten nicht genügend gutes Personal haben. Aber ich persönlich freue mich, daß Kojote Jones Ihnen entkommen ist.“

	„Oh, ich bin nicht so sicher, daß er mir wirklich entkommen ist!“

	„Wenn er Maklunite ist, dann können Sie nicht …“

	„Ich kenne die Gesetze, Miß Kai“, unterbrach sie der alte Mann. „Ich bin mit ihnen sehr vertraut. Aber ehe er Maklunit werden kann, muß er von einer Gemeinschaft, genannt Traube, akzeptiert werden. Bei einer Gruppe hat er es schon versucht und wurde dort abgewiesen.“

	„Oh, schade.“

	„Na, Sie finden es schade. Aber ich hoffe, daß sie ihn alle ablehnen. Das geschähe ihm recht. Maklunit! Warum nicht gleich Ethischer Schokolatist? Warum nicht Reformierter Traditioneller Atheist? Oder am Ende noch Avantgarde-Fundamentalist? Und noch schöner ein Fünfeckiger Krischnakone?“

	Sie hatte das Gespräch, so schnell sie höflicherweise konnte, abgebrochen und war zum Komsystem gegangen, um alle verfügbaren Daten über Makluniten zu erhalten. Was sie daraus entnommen hatte, ließ ihr Kojotes Aussichten recht zweifelhaft erscheinen. Er mußte ›ausgewählt‹ werden, und was das genau hieß, wurde ihr nicht ganz klar. Anscheinend aber war dazu die einstimmige Zustimmung der gesamten Gruppe erforderlich.

	Natürlich wäre es Kojote theoretisch ein Leichtes gewesen, durch Massensuggestion die Gruppe für sich einzunehmen und so seine Auswahl sicherzustellen. Doch sie kannte ihn gut genug. Etwas Unredliches würde er niemals tun.

	Nun saß sie an ihrem Schreibtisch und starrte blind vor sich hin auf ein mit der Morgenpost eingetroffenes Wörterbuch der technischen Infixe von Sirius. Sie konnte einfach keine Begeisterung für die Feinheiten der internen Strukturen von sirianischen Fachausdrücken aufbringen. Sie drückte auf den Ferneingabeknopf ihres Komsystems und ließ sich mit einer Nummer in Galakzentrum verbinden.

	„Ja?“

	„Sind Sie die Sekretärin von Fisch?“ fragte sie forsch.

	„Ich bin die Sekretärin von Bürger Wythllewyn“, wurde sie frostig zurechtgewiesen.

	„Dann lassen Sie sich von dem alten Bastard nicht dabei erwischen, daß Sie ihn ›Bürger‹ anstatt ›Mister‹ nennen, falls Sie Ihre Stellung behalten wollen“, entgegnete Tzana.

	Stille knackte in der Verbindung, ehe die Stimme die Sprache wiederfand. „Was kann ich für Sie – wer Sie auch sind – tun?“

	„Hier spricht Tzana Kai. Ich will mit Ihrem sehr geschätzten Chef sprechen.“

	„Er ist nicht da.“

	„Dann können Sie mir vielleicht die Auskunft geben, die ich brauche.“

	„Vielleicht. Wenn es sich nicht um vertrauliche Informationen handelt.“

	„Ich möchte wissen, wo sich ein anderer Agent derzeit aufhält.“

	„Wie heißt er?“

	„Kojote Jones.“

	„Einen Augenblick, bitte.“

	Tzana wartete und schäumte. Wenn sie etwas haßte, dann diese streng geheimen Codenummern, bei denen man niemals sah, mit wem man sprach. Aber sie konnte sich die Person am anderen Ende gut vorstellen! Bestimmt hatte sie die Haare rosa und grün gefärbt, in Streifen, nach dem letzten Modeschrei, war dürr wie ein Gerippe, hatte ihren Körper angesprüht anstelle von Kleidern und kaute künstliches Marihuana. So jedenfalls klang sie.

	„Bürgerin Kai?“

	„Ja, ich warte“, sagte sie.

	„Ich gebe diese Information nicht gern aus der Hand.“

	„Wenn ich sie nicht von Ihnen bekomme, dann hole ich sie mir“, entgegnete Tzana katzenfreundlich. „Und reiße Ihnen bei der Gelegenheit Ihre hübschen rosa und grünen Haare aus. Oder haben Sie eine Glatze?“

	„Ich muß schon bitten!“

	„Also los“, drängte Tzana. „Raus mit der Sprache. Ich bin eine furchtlose und gefürchtete Geheimagentin und pflege kleine Mädchen zum Frühstück zu verspeisen. Sie kennen meine Sicherheitsklassifizierung und ich will von Ihnen nicht wissen, welche Koordinaten unterirdische Raketenbasen haben. Also geben Sie mir Kojotes Anschrift und ein bißchen plötzlich.“

	Die Stimme erwiderte so tiefgekühlt, daß Tzana ein Kichern unterdrückte. Sie nahm sich vor, eines Tages diese Person in Augenschein zu nehmen.

	„Kojote Jones“, fragte die Stimme, „ist das die Person, über die Sie Auskünfte wollen?“

	„Genau, meine Liebe.“

	„Nach unseren letzten Berichten wurde Kojote Jones auf Bewährung von einer Makluniten-Traube namens Nabelstrom akzeptiert.“

	„Wie heißt das?“

	„Sie sind religiöse Fanatiker“, entgegnete die Stimme arrogant. „Da kann man nicht erwarten, daß die Namen einen Sinn haben, Bürgerin.“

	„Buchstabieren Sie es.“

	„N-E-B-E-L–“

	„Ach so, Nebelstrom. Sie haben es nämlich falsch ausgesprochen.“

	„Wie ich sagte …“

	„Ja, bitte weiter.“

	„Wie ich sagte, wurde er von dieser Gruppe Nabalstrom auf Probezeit angenommen.“

	„Und was bedeutet das genau, können Sie mir das auch sagen?“

	„Ich habe keine Ahnung.“

	„Das nehme ich Ihnen nicht ab, Mädchen, weil der Fisch sich nicht mit Halbheiten begnügt und alles recherchieren läßt. Schauen Sie gefälligst in der Akte nach.“

	„Der Akte nach heißt das, daß er die Aufnahme nicht schaffen wird. Ich lese es Ihnen vor. ›Diese Leute haben ihn auf Probe für drei Monate aufgenommen, allerdings, wie sie sagen, unter großen Bedenken, weil sie ihn für zu individualistisch halten trotz seiner Aufrichtigkeit, um sich an ein so enges Gruppenleben anzupassen. Daß ich nicht lache, wenn die wüßten, daß er bei ihnen bloß Unterschlupf sucht, um sich vor dem Nachrichtendienst zu drücken, dann hielten sie nicht so große Stücke auf seine Aufrichtigkeit. Voraussichtlich haben wir ihn in sechs Wochen wieder bei uns.‹ Das ist alles, was da steht.“

	„In Fischs Handschrift?“

	„Ja, Bürgerin Kai.“

	„Und wo liegt Nebelstrom?“

	„Augenblick. Planet 27.108.333.“

	„Volkstümlicher Name?“

	„Calfinna.“

	„Sagt Ihnen das etwas?“

	„Nein, aber der Nummer nach liegt er ein ganzes Stück von hier entfernt.“

	„Danke.“

	Tzana unterbrach die Verbindung. Na ja, wenigstens wußte sie, wo er war. Sie hätte die Koordinaten im Dreigalaktischen Atlas nachschlagen können, aber davor schreckte sie irgendwie zurück. Es war so weit weg, und Kojote war so weit weg, und sie hoffte ehrlich, daß er sich an die Lebensgewohnheiten der Makluniten würde anpassen können, falls sein Sinn danach stand. Und wenn es ihm gelang, dann konnte es zwischen ihnen nichts mehr geben. Nicht, daß dagegen irgendwelche Richtlinien bestanden, aber er würde dann zu viel zu tun haben und außerdem zu weit weg sein.

	Sie riß sich zusammen und ging in den Empfangsraum, um mit einer feisten dravidianischen Dame zu verhandeln, die eine Danksagungsrede für einen Preis brauchte, den sie für ihre Rosen gewonnen hatte. In elf Sprachen sollte sie sein.

	 


XV

	 

	Anne-Charlotte ist tot.

	Ich schreibe es nieder, aber selbst wenn ich es immer wieder lese, kann ich es noch nicht recht glauben. Sie war so viel vitaler und lebendiger als viele andere Menschen, darum kommt es mir so unwahrscheinlich vor. Aber das ist wohl keine Erklärung. Jedenfalls ist sie tot. Das ist die Wahrheit. Und ob ich es fasse oder nicht, es kann nichts ändern.

	Makluniten betrauern ihre Toten nicht. Wir wissen, daß der Tod nur ein neuer Beginn ist und deshalb ein Anlaß zur Freude, nicht zum Traurigsein. Aber gewöhnlich verbringen die Sterbenden ihre letzten Stunden im Aschram, umgeben von allen Mitgliedern ihrer Gruppe, und es ist eine Zeit sehr großer Liebe und Festlichkeit. Wenn jemand von uns wie Anne-Charlotte stirbt, dann ist das ein fürchterlicher Unterschied – sie sagen, es sei von ihr nichts übriggeblieben, kein Teil von ihrem Fleisch, nur ein bißchen Schleim und Blut an der Seitenwand des Frachters. Sie wurde vernichtet, als habe es sie niemals gegeben. Und das ist schrecklich, weil sie allein war und wahrscheinlich noch – wenn auch nur sekundenlang – litt und Angst hatte, und niemand von uns bei ihr war, um sie zu trösten.

	Aber Patrick sagt, wir dürfen nicht trauern. Er sagt, so sei es für Anne-Charlotte noch der glücklichste Ausweg gewesen – nicht daß sie so gestorben ist, das hat er natürlich nicht gemeint –, daß sie den Tod gefunden hat, ehe ihr noch Schlimmeres widerfahren konnte. Er sagt, daß niemand, der so wie Anne-Charlotte gelitten hat, am Leben bleiben darf, ebensowenig wie wir ein verletztes und unheilbares Tier einfach verenden ließen, ohne die Todesqualen abzukürzen. Und er sagt, daß ihre Geisteskrankheit heute so selten ist, daß es bestimmt keinen Arzt gegeben hätte, der ihr wirksam hätte helfen können. Und selbst wenn man sie völlig hätte heilen können, hätte ihr nur die Gerichtsverhandlung wegen Hochverrats bevorgestanden.

	Er hat selbstverständlich damit recht. Patrick hat immer recht. Es hätte keine Möglichkeit für Anne-Charlotte gegeben, ohne Schrecken weiterleben zu können. Dann war es so schon besser. Meine Vernunft weiß das, aber leider weiß es mein Herz noch nicht, und so habe ich um ein Einsamsein gebeten, weg von der Traube, und sie haben es mir erlaubt, und so bin ich jetzt weit von ihnen entfernt, bei der roten Klippe. Ich habe mein aufblasbares Zelt mitgenommen und meine Schreibsachen. Und keine Lebensmittel, weil ich wirklich denken will.

	Sicher weiß ich ganz genau, daß es nur ein Vorwand ist, mein Einsamsein. Ich bin ja noch nicht erwachsen. Ganz gewiß weiß Patrick alles, was ich tue oder denke, und obgleich meine Psi-Fähigkeiten noch nicht weit reichen, habe ich gemerkt, daß sie mir Mark nachgeschickt haben. Er kampiert auf der anderen Seite des Tales, als Vorsichtsmaßnahme, falls ich mir ein Bein breche oder verrückt spiele. Wenigstens aber kann ich die anderen nicht sehen oder hören, und so gebe ich mich eben mit dem halben Einsamsein zufrieden.

	Etwas sehr großes Gutes ist nämlich dieser ganzen fürchterlichen Zeit entsprungen. Ich bin stolz, daß ich hier sitzen und es aufzeichnen darf, und ich wünschte sehr, daß Anne-Charlotte es noch hätte erleben können.

	Es handelt sich um ihr Kind, das Baby, das sich selbst Susanne genannt hat. Die Ärzte von der Krippe haben Patrick geschrieben, daß das Kind anscheinend von Anne-Charlottes Krankheit überhaupt nicht infiziert ist und zu begreifen scheint, daß ihr Tod ein Unfall war und nichts, wofür es sich am ganzen Universum rächen müßte. Und Wunder über Wunder, die Ärzte behaupten, daß für Susanne die Arbeit als Kommunipath in einer Station der Kette nichts anderes sein wird als irgendein normaler Arbeitstag für unsereinen. Es gibt keinen Grund zur Annahme, daß sie früher sterben wird, als sie bei uns gestorben wäre. Sie braucht anscheinend nicht einmal andere Relaisstationen der Kette, sondern kann jede gewünschte Information quer durch den Raum der Drei Galaxien schicken, als gäbe es keine Entfernungen.

	Überlegt doch einmal, was das bedeutet! Sie sagen, wenn es ein Wesen mit diesen Kräften gibt, dann gibt es bestimmt auch andere, oder wird es bald geben. Jedenfalls wollen sie es untersuchen, wie man solche Superfähigkeiten erkennt, nun, da sie wissen, daß eine so starke Psi-Fähigkeit existiert. Ich verstehe es nicht ganz und interessiere mich auch nicht sehr dafür, aber es handelt sich um Eugenik und Genetik und noch ein paar -iks. Die Namen habe ich vergessen. Aber das ist auch nicht so wichtig, denn wichtig ist, daß es das Ende der Kommunipathen-Sklaverei bedeutet, die nicht mehr unsere Gefangenen zu sein brauchen!

	Patrick sagt, daß niemand in den kühnsten Träumen gedacht hat, daß eine so starke Psi-Fähigkeit wie die Susannes überhaupt im Bereich des Möglichen liegt. Niemand wäre auf die Idee gekommen, daß ein menschliches Wesen auch nur ein Zehntel dessen leisten kann, was sie leisten kann, und dabei ist sie noch glücklich und es strengt sie nicht einmal an. Jetzt, wo dieses Phänomen bekannt ist, werden sie alle technologischen Kenntnisse und finanziellen Mittel einsetzen und so weiter, damit die Kommunipathen-Quälerei für immer ein Ende hat.

	Sie werden es natürlich nicht über Nacht schaffen, und bestimmt auch nicht in einem Jahr, aber sie werden Wege finden, damit es schnell geschieht (und das wird schon gehen, weil ja die Computer mithelfen), auch wenn sie diese neuen Menschen nicht schneller wachsen lassen können, damit sie als – nicht als Kommunipathen, weil mit dem Wort so viel gräßliche Assoziationen verbunden sind –, wie sie auch heißen, dienen können. Also schneller großziehen können sie die neuen Menschen nicht, und das bedeutet, daß noch einige, vielleicht sogar noch viele Kommunipathen ihr Leben opfern müssen, ehe sie durch die neuen Menschen ersetzt werden können. Aber wenigstens ist ein Ende in Sicht.

	Ich glaube, mir geht es schon besser. Das einmal niederzuschreiben hat mir gut getan. Und ich glaube, daß ich eigentlich überhaupt nicht fasten oder allein sein will. Und deshalb gehe ich lieber zu Mark hinüber auf die andere Talseite, und dann können wir beide zusammen allein sein. Und dann schreibe ich später noch etwas darüber, einverstanden?
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